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Die Zukunft hat in unserer Region bereits be-
gonnen. Denn viele Entwicklungen schauen
nach vorne, auch wenn der Landkreis Kon-
stanz dabei eine Region ist, die nicht immer
ganz vorne mitschwimmt, wenn es um die
Eroberung neuer Epochen geht.  

Doch aus dem Landkreis gibt es doch
eine ganze Reihe interessanter Beispiele,
wie das gefühlte »Neuland Zukunft« er-
obert wird. 
Darüber berichten in diesem Sonderpro-
dukt aus dem Hause WOCHENBLATT ei-
nige, die sich sehr intensiv mit
Zukunftsfragen beschäftigen. Zum Bei-
spiel der in Bodman lebende Zukunfts-
forscher Oliver Mehler. Für ihn markierte
der so schnell einsetzende Siegeszug des
Smartphones vor etwa zehn Jahren bei-
spielsweise ein Punkt, der die Welt ver-

änderte und der die Welt noch verän-
dern wird. Und der für Zukunftsforscher
zum Beispiel gar nicht so überraschend
kam, weil die
Pioniere von
damals nichts
anderes ge-
macht hatten,
als bereits er-
probte Tech-
n o l o g i e n
miteinander
zu kombinie-
ren. Das war
letztlich das
wirklich Neue:
zusammenzu-
fügen, was zu-
sammen funktioniert. Mehr dazu im
Innenteil dieser Beilage.

Wie zukunftsfreudig wir sind, das nimmt
der Geschäftsführer der IHK Hochrhein-
Bodensee, Prof. Claudius Marx, immer

mal wieder
unter die
Lupe: »Die
Deutschen
f ü r c h t e n
sich gerne
und schnell
vor allen
mögl ichen
Entwicklun-
gen. Die no-
t o r i s c h e
» G e r m a n
Angst« gibt
es jetzt auch

als »Digitalisierungsangst«. Doch das
ist Schwäche und Stärke zugleich. Wir

rufen schnell den Notstand aus, um ihn
dann aber auch umgehend zu beheben.
So wird es auch mit der Digitalisierung
sein«, sagt er im Interview mit dem WO-
CHENBLATT. Auch darüber mehr im In-
nenteil dieser Beilage. 
Das spielt auf ein anderes Thema aus der
gleichen Familie über: Wird der Internet-
Handel den Innenstädten mit ihren Han-
dels- und Begegnungszonen den Garaus
machen? Dass es da spannende Lösun-
gen gibt bei denen den Akteuren im
Handel klar ist, dass im Kontakt von
Mensch zu Mensch die Zukunft liegt,
wird hier in den Positionen durchaus
deutlich. 

Auch das Thema »Industrie 4.0« wird
energisch vom Mittelstand angepackt,
der sich damit auf den rasant wandeln-

den globalen Märkten bewähren will.
Auch darüber mehr im Innenteil. 

Eine große Frage ist, wo wir wohnen
werden in Zukunft. Auch wenn man
sagen muss, dass dieses Thema doch
lange vernachlässigt wurde – die Städte
und Gemeinden haben inzwischen den
Ball aufgenommen und es ist eine
Menge »in Arbeit« – in Richtung Zukunft
eben. 
Der demographische Wandel ist eine
noch größere Aufgabe an die Zukunft, in
der freilich auch jeder selbst in der Vor-
sorge gefordert ist, um sich für die per-
sönliche Zukunft abzusichern. 
Auch dazu gibt es Tipps in dieser Beilage
die natürlich auch Lust auf Zukunft ma-
chen will. Oliver Fiedler

fiedler@wochenblatt.net

Wann beginnt Zukunft überhaupt? Ei-
gentlich schon in den nächsten Sekunden,
denn darin ist ja alles enthalten, für das
wir nach vorne sehen. Wir blicken auf
Dinge, die wir uns erhoffen, manchmal
auch befürchten.
Eine der Fragen ist, wie unsere Region
wohl in zehn Jahren dastehen wird, wie
sich unsere Heimat, wie sich unsere Ge-
sellschaft bis dahin verändern wird. Die
Frage, was davon schon begonnen wurde
oder sich jetzt schon abzeichnet, das war
eine Frage, der sich die Redaktion des
WOCHENBLATTs auf diesen Seiten gestellt
hat. Diese Beilage ist dabei gleichzeitig
der Auftakt für eine ganze Reihe von wei-
teren Zukunftsbildern, die es lokal in den
Städten und Gemeinden selbst geben
wird und die sich durch das ganze Jahr
hinweg durch das WOCHENBLATT fortset-
zen werden. Damit werden eine ganze
Menge Positionen verbunden sein. Denn
gerade im lokalen Bereich gibt es viele
Entwicklungen, die schon begonnen
haben und die auch noch angestoßen
werden sollen.  
So gesehen soll es ein Jahr der Zukunft
werden, welches das WOCHENBLATT in
2019 für seine Leserinnen und Leser an-
geht und damit Perspektiven wie Visionen
einen Raum zu geben, die uns für die
nächsten Jahre begleiten. Und vielleicht
sind es auch Entwicklungen, denen ge-
gengesteuert werden muss.
Das wird mit Sicherheit nicht der be-
rühmte Blick in die Glaskugel sein, denn
hier in der Region ist schon ganz vieles im
Gange, was unser Leben bald verändern
könnte.

Oliver Fiedler
fiedler@wochenblatt.net

Hier schreibt der Chefredakteur

Oliver Fiedler:

Die Familie, sie wird auch in vielen Jahren noch immer die Ebene sein, aus der Zukunft entsteht, doch sie braucht natürlich eine Gesellschaft, die sie weiter stützt und unterstützt. swb-Bild:Fotolia

Wo stehen wir und wo wollen wir hin?
Wie sich die Region mit den Veränderungen der Zukunft entwickelt – und vor allem wo

»Die Freiheit nimmt zu, 
die Sicherheit nimmt ab. 

Eine Welt, in der wir wann, wo
und solange arbeiten können,

wie wir wollen, 
ist sehr viel freier.«

Prof. Claudius Marx, IHK

WOCHENBLATT seit 1967

Banken setzen auf Beratungskompetenz

Bargeld für immer?
Die Frage, wie lange es noch Bargeld, vor
allem in Deutschland geben wird, kann
keiner beantworten, auch wenn sie re-
gelmäßig auf den Tisch kommt – zuletzt
in Verbindung mit der Abschaffung
der 500-Euro-Scheine. 
85 Prozent der Geschäfte werden nach
Schätzungen in Deutschland mit Bargeld
gemacht und das meiste Geld davon
wurde übrigens erst mal mit einer Karte
aus einem Geldautomat geholt. Selbst
Bundesbank-Chef Jens Weidmann ver-
trat in einem Interview den Standpunkt,
das derzeit Bargeld vor allem im Bereich
von Kleinstbeträgen noch immer die
günstigste Methode ist. Alle anderen
Zahlformen, selbst digital per Handy-
App seien im Bereich unter fünf Euro

noch aufwändiger. Freilich stellt sich die
Frage nach dem Banking der Zukunft
immer wieder ganz neu. Vor allem eine
junge Generation gilt es, mit den Mög-
lichkeiten einer Bank vertraut zu ma-
chen und auch zu transportieren, was
man mit Geld für die eigene Absiche-
rung der Zukunft alles machen kann. 

Die Sparkasse Hegau-Bodensee setzt da
auf ihre Azubis als Zukunftspotential.
Und diese setzen auf ihre »S-Lounge«,
die ab der kommenden Woche in der
Hauptgeschäftsstelle der Sparkasse
Hegau-Bodensee ihre Premiere hat, und
die von den Auszubildenden entwickelt
wurde und nun betreut wird.  Ein Projekt
mit viel Zukunft drin.

Die Zukunft
im WOCHENBLATT-Land

Der Landkreis hat seit Jahren einen starken Zuwachs. Quelle: Stat. Landesamt Die Digitalisierung wird in den nächsten Jahren unsere Region besonders prägen.
swb-Bild: Fotolia

Einwohnerstatistik im Landkreis:
1964 – 2030

Arbeitsplatzstatistik
1999 – 2030

1964               1991                2017                2030

202.000              250.000             284.000              310.000

1999               2010                2017                2030

(sozialversicherungspflichtig
Beschäftigte)

202.000             250.000             284.000              310.000

80.000                 84.200               100.500              120.000



Markus Bach vom gleichnamigen Auto-
haus ist sich sicher: auch in 50 Jahren
werde es noch Verbrennungsmotoren in
Autos geben, denn für manche Fälle gibt
es einfach keine Alternative. 
Ihr Anteil wird jedoch immer kleiner wer-
den, ist sich Bach sicher, auch wenn er
nicht glaubt, dass die derzeit politisch
forcierte, aber von der Automobilindus-
trie keineswegs geliebte E-Mobilität ein-
mal an die Stelle der Benziner oder
Dieselautos tritt. Er sieht die Zukunft
letztlich im Brennstoffzellenauto, das
statt einer Batterie, aus Wasserstoff die
elektrische Energie zum Fahren produ-
ziert. Seine Marke »Toyota« ist in dieser
Hinsicht schon sehr weit vorangekom-
men. 

»Seit einem Jahr wird von Toyota das
erste Brennstoffzellenauto mit dem
›Mirai‹ in Serie produziert, wenn auch in
sehr kleinen Stückzahlen«, sagt Bach.
Das Fahrzeug hätte mit einer »Tankfül-
lung« eine Reichweite von 550 Kilome-
tern, allerdings gibt es für dessen Einsatz
noch so gut wie keine Infrastruktur. 
»Die einzige Tankstelle für Wasserstoff
hier in der Region befindet sich derzeit
bei Geisingen an der Autobahnaus-
fahrt«, weiß er. 
Die Entwicklung ist freilich hier im Fluss
– Toyota hat auch schon Studien vorge-
stellt, um die Brennstoffzelle für kleinere
LKW wie Busse einzusetzen  – mit dem
Fokus auf das Umfeld von Ballungsräu-
men, nicht den ländlichen Bereich.

Bis es soweit wäre, dass die
Brennstoff-

zellenfahrzeuge sich verbreiten, ist für
ihn weiterhin die Hybridtechnik der
beste Übergang, also die Kombination
aus Elektro- und Benzinantrieb, die in
Verbrauch und Umweltentlastung sehr
gut läge, wenn auch ein Diesel in der
CO2-Bilanz immer noch besser sei. 
Immerhin war auch bei den Hybridautos
Toyota der Vorreiter mit seinem »Prius«,
der schon seit dem Jahr 2000 auf unse-
ren Straßen unterwegs ist. 
Der Anteil anHybridautos ist bei ihm
an seinen Standorten in Laufe der Jahre
auf bereits 60 Prozent angestiegen und
werde es noch weiter tun. Denn der Her-
steller Toyota kann inzwischen eine
ganze Palette von Modellen als Hybrid
oder Plug-In-Hybrid anbieten. »Wenn
man die ganze Fahrverbote in Innenstäd-
ten anschaut, die in anderen Ländern

noch viel schärfer sind, zum Beispiel
in London, dann

kommt man mit einem Hybrid da auf
jeden fall immer rein«, so Markus Bach.

E-Mobile noch Exoten
Das Thema Elektromobilität steht trotz
aller politischer Botschaften noch immer
in den Startlöchern im Landkreis Kon-
stanz. Zwar sind Energieversorger wie
die Thüga oder auch Stadtwerke mit viel
Engagement dabei eine Ladeinfrastruk-
tur zu schaffen, auch mit Schnellladesta-
tionen und zum Teil Gratis-Ladungen zur
Einführung, die Zahl der Nutzer ist aller-
dings trotz eingeräumter Steuervorteile
und Zuschussprogrammen noch sehr
niedrig. 
Die Zahl der zugelassenen E-Mobile lag
zum Jahreswechsel unter 400, der Anteil
an den im Jahr 2017 mit 189.600 im
Landkreis zugelassenen Kraftfahrzeugen
ist damit noch minimal. 
Die meisten der E-Mobile werden zudem
für betriebliche Zwecke genutzt, zum
Beispiel im Botendienst oder als Service-

fahrzeuge. Gerade auf Kurzstrecken
und im Stadtverkehr sind
diese allen anderen An-
triebsarten derzeit
überlegen. Dort sehen
Experten auch die Zu-
kunft dieser Technolo-
gie, weil dort auch die
Reichweite der Fahr-
zeuge eine unterge-
ordnete Rolle spielt.

Oliver Fiedler
fiedler@wochenblatt.net
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DIE STÄRKE LIEGT IN DER INDIVIDUELLEN VIELFALT
„individuell OPTIC“ – für sehr viele der „Geheimtipp“

Brillen kann jeder – aber die Brille, die den eigenen Typ ge-
konnt hervorhebt und die einem von anderen Menschen Fra-
gen beschert, das ist eine Kunst, die sich aus einem guten
Näschen für aktuelle Trends wie auch aus dem Wissen um
den Geschmack der Kunden zusammensetzt, das ist ein be-
sonderes Alleinstellungsmerkmal von „individuell OPTIC“ von
Peter Trunk in der Singener Scheffelstraße wie in Konstanz in
der Salmannsweilergasse. „Wir freuen uns immer ganz be-
sonders, wenn neue Kunden zu uns kommen, die uns von an-
deren Kunden empfohlen werden“, sagt Peter Trunk. „Denn
die können hier von guter Beratung überzeugt werden und
haben dabei auch eine ganze Menge Inspirationen zu ihrem
Typ erlebt.“  Nicht umsonst wurde „individuell OPTIC“ schon
mit manchem Fachpreis als eines der besten Optikergeschäfte
Deutschlands bedacht.
„Unser Gesicht ist das Beste was wir zeigen können, dafür
braucht es ganz einfach auch eine schöne Brille, ob für die
Arbeit, für die Freizeit oder den Sport“, lebt Peter Trunk mit
seinem Team täglich vor.  Besondere Marken wie die Holzbril-
len von „ROLF specatcles“ aus Tirol, „ic! Berlin“, „Mykita
Mylon“, „Monoqool“ im 3-Druck aus Dänemark, ganz neu
„Markus T“ aus Gütersloh oder das Konstanzer Start-Up „You
Mawo“, die Brillen im 3-Druck sogar als Maßanfertigung fer-
tigen und bei denen der Kopf zuvor per 3-Scan genau ver-

messen wird um die optimale Passform zu erreichen, sind Bei-
spiele dafür. 
Denn auf der anderen Seite klopfen auch immer wieder junge
Designer bei dem Geschäft in der Singener Innenstadt an, weil
sie gehört haben, dass „individuell“ eben auch ein ganz er-
folgreiches Geschäftsmodell ist und dass Peter Trunk gerne
neue Trends entdeckt. Ganz neu widmet sich individuell OPTIC
verstärkt auch dem Thema „Computerbrillen“, als solche für
die Arbeit am Bildschirm, wo es aktuelle Entwicklungen mit
verbesserter Darstellung, mit verstärktem Strahlenschutz gibt.
„Das ist auch der Generation der „Gamer“ wärmstens zu
empfehlen, die ja doch sehr lange Zeit vor Bildschirmen ver-
bringt“, so Peter Trunk.
Vor der neuen Brille oder Kontaktlinse steht freilich eine pro-
funde Analyse der Sehkraft wie der Architektur des Auges, die
bei jedem Menschen sehr unterschiedlich ist. Hier stehen den
geschulten Mitarbeitern von „individuell OPTIC“ modernste
Geräte zur Verfügung, die auch den Aufbau der Hornhaut
genau unter die Lupe nehmen, was insbesondere für Kontakt-
linsen sehr wichtig ist. Hier geht für das Unternehmen der Weg
hin sogar zum Thema „Augen-Kompetenzzentrum“ in naher
Zukunft, um hier noch tiefer gehen zu können, blickt Peter
Trunk in die nähere Zukunft.
Mehr unter www.individuelloptic.de

Peter Trunk an einem seiner neuesten Geräte für die Analyse der 
Sehkraft bis hin zur Untersuchung der Struktur der Hornhaut des
Auges, was sehr wichtig für die perfekt passende Kontaktlinse ist.

SINGEN | Scheffelstraße 1 | +49 77 31.6 75 72

KONSTANZ | Salmannsweilergasse 10 | +497531.919656
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VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN 

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. +41 (0) 52 625 05 55  

www.stadttheater-sh.ch

FEB

Familie Flöz: «Dr. Nest»
Schauspiel mit Masken und ohne Worte   

MO 25. 19:30  DI 26. 19:30

Igudesman & Joo: «Play it again»
Die Klassik-Clowns mit ihrem neuen Programm  DO 28. 19:30 

MRZ

Helmut Schleich: «Kauf, du Sau»
Das neue Programm – Kabarett  DO 21. 19:30 

Jesus Christ Superstar
Rockoper von Andrew Lloyd Webber mit Gesangstexten von 

Tim Rice – Theater Konstanz  SA 23. 17:30  SO 24. 17:30 

APR

Der zerbrochene Krug
Lustspiel von Heinrich von Kleist – Württembergische  

Landesbühne Esslingen  MO 29. 19:30  DI 30. 19:30 
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Sie finden sie - garantiert! Beim
Aufräumen, beim Ausmisten, beim
Aussortieren, beim Umziehen. 

Zeitungsschnipsel mit der Nennung des
eigenen Namens zum bestandenen Abi-
tur. Die Sonderbeilage der Zeitung zum
100-jährigen Bestehen des Stadtfestes
oder Lieblingsvereins. Den Zeitungsaus-
schnitt über die Hauptrolle der besten
Freundin in einem Theaterstück. Ausge-
schnitten, aufbewahrt, aufgehoben und
auch nach Jahren gerne wieder gelesen.
Journalismus nahe am Menschen. Lokal-
journalismus bleibt - im Kopf und auch
sonst. Er verändert sich, aber er bleibt. 

»Massaker auf Weihnachtsmarkt.« -
»Brexit erneut verschoben«. - »Krise im
Nahen Osten». Schlagzeilen aus der gro-
ßen Welt. Wichtig. 
»Gebühren an städtischen Kindergärten
steigen.« - »Ortsumfahrung nimmt Ge-
stalt an.« -»Verein hat neuen Ehrenvor-
sitzenden«. Schlagzeilen aus der kleinen,
lokalen Welt. Wichtiger. Denn sie betref-
fen das unmittelbare Umfeld der Leser,
finden direkt vor der Haustür statt, be-

einflussen den Alltag. Journalismus
näher am Menschen. Lokaljournalismus
bleibt - im Kopf und auch sonst. 

Viele Rädchen müssen ineinandergrei-
fen, um das sensible Räderwerk einer
Demokratie am Laufen zu halten. Räd-
chen wie garantierte Grundrechte, freie
Wahlen, Einflussmöglichkeiten der Bür-
ger. Oder die Existenz einer unabhängi-
gen Presse, die den Mächtigen dieser
Welt auf die Finger schaut. Aber auch
den Oberbürgermeistern, den Bürger-
meistern, den Landräten, den Gemeinde-
räten. Auch und gerade im
kommunalpolitischen Umfeld muss die
Presse ihre Kontrollfunktion als Beitrag
zu einer gelingenden Demokratie aus-
üben. Kritik, die Courage erfordert, da
man den politisch Verantwortlichen
lokal-regional, anders als in der Weltpo-
litik, ständig begegnet und mit ihnen zu-
sammen arbeiten muss. Journalismus
hautnah am Leser. Lokaljournalismus
bleibt - im Kopf und auch sonst. 

Nie war mehr Information. Internet, Face-

book, Twitter, Instagram, überhaupt die
sozialen Medien, bieten ein Überange-
bot. Neue Herausforderungen für den
Lokaljournalismus, der die klassischen
Zeitungstugenden wie fundierte Recher-
che, verständliche Vermittlung komple-
xer Sachverhalte, Kontrollfunktion und
lesernahe Berichterstattung mit der
Schnelllebigkeit, rasanten Aktualität und
begrenzten Konzentrationsfähigkeit der
neuen sozialen Medien verantwortungs-
bewusst verbinden muss. Das erfordert
ein Einlassen auf sich verändernde Me-
dienlandschaften, eine Antwort darauf
durch gesteigerte journalistische Quali-
tät, ein Verbinden von Print und Online
zu einem sich ergänzenden Gesamtpro-
dukt, Glaubwürdigkeit, Verlässlichkeit,
das Verlassen des Elfenbeinturms jour-
nalistischer Egos und ein Eingehen auf
die Bedürfnisse aller Generationen vom
eingefleischten Zeitungsleser bis hin zum
virtuellen User. Journalismus am nächs-
ten dran am Leser. Lokaljournalismus
bleibt - im Kopf und auch sonst. Er verän-
dert sich, aber er bleibt. Simone Weiß

weiss@wochenblatt.net   

sparkasse-hebo.de

Zukunft heißt, verlässlicher Partner zu sein:  
Für unsere Privatkunden, für Handel, für Handwerk, 
für mittelständische Unternehmen. Wir sind mit 
den lokalen wirtschaftlichen Gegebenheiten  
vertraut und berücksichtigen in unseren  
Entscheidungen auch die Bedeutung für die  
Menschen und die Wirtschaft in unserer Region.

lautet unser Leitbild. Gewinne, die nicht zur  
Stärkung der eigenen Rücklagen verwendet 
werden, nutzen wir für unser vielfältiges, gesell-
schaftliches Engagement. Die damit verbundenen 
Spenden und Fördermaßnahmen kommen allen 
Bürgerinnen und Bürgern zu Gute. Insgesamt  
stellten wir im Jahr 2018 über 500.000 EUR für  
Aufgaben in den Bereichen Soziales, Umwelt,  
Bildung, Kultur und Sport zur Verfügung.

Gut für  
die Region.

Für Leser und User
Lokaljournalismus bleibt, aber er verändert sich

Die Zukunft im WOCHENBLATT-Land

Das aktuelle Redaktionsteam des WOCHENBLATTs mit Stefan Mohr (Singen), Ute Mucha (Hegau/Sport), Oliver Fiedler
(Chefredakteur), Dominque Hahn (Radolfzell) und Simone Weiß (Stockach) begleitet das Thema »Zukunft« im Jahr 2019
für die Leserinnen und Leser. swb-Bild: ver

Das Thema Digitalisierung wird die Be-
völkerung wie die Region in den nächs-
ten Jahren sehr intensiv beschäftigen.
Das Institut für Demoskopie Allensbach
ist dem Thema schon länger mit vielen

Umfragen auf der Spur und kann daraus
auch Trends ablesen. Zum Beispiel das
sich die Befürchtungen verändert haben
und die Angst vor dem unkontrollierten
Umgang mit den eigenen Daten immer

mehr in den Vordergrund rückt. Zu den
Befürchtungen gibt dieses Ergebnis
einen sehr interessanten Überblick. Wie
solche Fragen wohl in einigen Jahren be-
antwortet würden?

Digitalisierung zwischen Euphorie und Befürchtungen



UNSERE PRODUKTE SIND AUSSCHLIESSLICH IN MEHRWEG-GLASFLASCHEN

ERHÄLTLICH. DIESE SCHNEIDEN NICHT NUR IN DER ÖKO-BILANZ GUT AB.

GLAS IST AUCH DIE BESTE VERPACKUNG FÜR UNSER NATÜRLICHES

MINERALWASSER. DA WIR NICHT AN DER VERMÜLLUNG DER ERDE MITVER-

ANTWORTLICH SEIN WOLLEN, WIRD ES FÜR UNS AUCH IN DER ZUKUNFT 

KEINE ANDERE LÖSUNG ALS DIE GLASFLASCHE GEBEN.

Willkommen bei den Profi s 
für Isolatortechnik

Auf unser Wissen und unser innovatives 

Anlagenportfolio vertrauen weltweit 

führende Pharmaunternehmen. 

In Radolfzell am Bodensee entwickeln 

und fertigen wir modernste kunden-

spezifi sche Isolator-Technologien, 

Schleusen, E-Beam-Technologien, 

Handschuhprüfsysteme und gasdichte 

Türen für höchste Ansprüche. 

Metall+Plastic ist ein Unternehmen der 

OPTIMA packaging group GmbH.

Werden Sie Teil eines international 

tätigen Unternehmens mit 14 Auslands-

niederlassungen und über 2.250 

Spezialisten.

Auf Ihre Online-Bewerbung 
freuen wir uns:

www.karriere-metall-plastic.de

Ihre Karrierechance 
im Sondermaschinenbau

PASST.

KARRIERE IM 
FAMILIEN-KONZERN

SICHERE BERUFLICHE 
PERSPEKTIVE

PROGRAMME ZUR 
AUS- UND WEITERBILDUNG

Schon zehn Jahre dabei 
Für das Unternehmen »Inpotron« in Hil-
zingen, das sich auf Schaltnetzteile spe-
zialisiert hat, ist die vernetzte Produktion
schon vor zehn Jahren gestartet worden,
als es den Begriff »Industrie 4.0« noch
gar nicht gab, erklärt Geschäftsführer
Hermann Püthe im Gespräch mit dem
WOCHENBLATT. 
»Unsere Kunden verlangen diesen Stan-
dard auf der einen Seite, auf der anderen
Seite hat uns das dabei geholfen, unsere
Produktion von der Planung bis zur Um-
setzung in wesentlich bessere Abläufe
und auch eine um Welten verbesserte
Qualitätskontrolle zu optimieren«,
macht er deutlich. 
Der Erfolg gibt ihm dabei recht, denn al-
leine in 2018 kamen so 50 neue Mitar-
beiter ins Unternehmen um das weitere
Wachstum zu ermöglichen. Die Qualifi-
zierung der Mitarbeiter für die digital
vernetzten Produktionen ist dabei die ei-
gentliche Herkulesaufgabe für das Un-

ternehmen, weshalb hier sehr viel Ener-
gie investiert wird. »Uns ist es dabei sehr
wichtig, die Mitarbeiter in die Prozesse
und Planungen sehr intensiv mit einzu-
beziehen, wobei wir dazu auch viele Im-
pulse von den Mitarbeitern selbst
bekommen«, so Hermann Püthe. Ziel des
Unternehmens ist in dieser Hinsicht
schließlich, dass auch angelernte Kräfte
fit gemacht werden, für das Zeitalter
»Industrie 4.0«. »Bei uns hier im Mittel-
stand wird es sicher keine Fabriken ohne
Menschen geben«, ist er sich sicher.

»Industrie 6.0« 
schon in Arbeit
Mit der digitalisierten Produktion von
»Industrie 4.0« ist es noch lange nicht
zu Ende. 
Beim Planungsunternehmen »Dukart«
in Gottmadingen blickt man bereits in
den Bereich »Industrie 6.0«, bei dem
dann Roboter mit künstlicher Intelligenz
selbst Entscheidungen in Produktions-

prozessen fällen könnten, wie im Som-
mer bei der Vorstellung des Neubaus des
Unternehmens im Gewerbegebiet
»Goldbühl« angekündigt wurde. Aller-
dings unterliegen die Auftraggeber hier
der Geheimhaltung.

Nachwuchs 
aus der Lernfabrik 4.0
Die Frage qualifzierten Nachwuchses ist
einer der Punkte, an dem sich entschei-
det, ob unsere Region hier für die Zu-
kunft mitmischen kann. 

Die beruflichen Schulen spielen dabei
eine zentrale Rolle und auch dort wur-
den die Weichen längst in diese Rich-
tung gestellt. 
In der Hohentwiel-Gewerbeschule in
Singen wurde der Start hierfür auch
schon in 2015 mit der Umsetzung der
Vision »Lernfabrik 4.0« vollzogen. 
2017 ging diese »Lernfabrik« als Labor
in Betrieb und wie Schulleiter Stefan
Fehrenbach erklärt, sie ist rund 40 Stun-
den pro Woche in Betrieb, also komplett
ausgelastet um hier die qualfizierten

Fachkräfte der Zukunft im Thema digital
vernetzter Produktionen auszubilden.
»Das ist ein richtiges Leuchtturmprojekt
für die Region«, meint nicht nur Fehren-
bach. Das Wirtschaftsministerium zeich-
nete diese Pionier-Lernfabrik im letzten
Jahr als einen der »100 Orte« digitalisier-
ter Wirtschaft auf. 
»Damit können wir mithalten im Tempo
sich verändernder Arbeitswelten«, so
Fehrenbach.

Oliver Fiedler
fiedler@wochenblatt.net
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Die Region gewinnt durch »Industrie 4.0« erheblich
Zuversicht im Mittelstand für die vernetzten Produktionen – nur die Mitarbeiter fehlen

Es ist eine Reizwort für viele:
»Industrie 4.0«. Doch laut einer
Umfrage des Instituts für De-

moskopie Allensbach vom letzten
Jahr wissen über 80 Prozent nicht,
was dahintersteckt oder gaben an,
noch nie davon gehört zu haben. In
den Unternehmen der Region ist »In-
dustrie 4.0«, also eine digital ver-
netzte Produktion, bei der alle
Schritte dokumentiert und übermit-
telt werden, schon sehr lange ein
Thema. Praktisch alle Industriebetriebe
und die meisten Mittelständler hier
in der Region produzieren ihre Waren
bereits nach den global geforderten
Standards und das auch mit Erfolg,
wenngleich das Thema Breitbandver-
sorgung zur Übermittlung von Daten
wie auch die Verfügbarkeit von qua-
lifizierten Mitarbeitern dafür eher als
die Achillesferse gesehen werden.

Schulleiter Stefan Fehrenbach bei der Auszeichnung der HGS Lernfabrik im Wirtschaftsministerium. swb.Bild: wm-bw

Im Hilzinger Unternehmen Inpotron wird das Thema digital vernetzter Produktion schon seit zehn Jahren umgesetzt.
Mit eindrücklichem wirtschaftlichen Erfolg. swb-Bild: of



»Die Zukunft beginnt morgen – in der
heutigen Marktsituation kann man nicht
in Fünf-Jahres-Zyklen denken«, betont
Thomas Kornmayer, der gemeinsam mit
seiner Frau Bettina das Modegeschäft
Heikorn in zweiter Generation führt. 
Seit über 50 Jahren setzt das inhaberge-
führte Geschäft in der Singener August-
Ruf-Straße auf über 5.000 Quadratmetern
Verkaufsfläche wichtige Modetrends
weit über die Region hinaus. 

»Wir wollen und können unserem Kun-
den eine Modeauswahl bieten, die er
noch nicht im Schrank hat«, so Korn-
mayer weiter. Dabei setzt Heikorn auf
die modische Wertigkeit des Außerge-
wöhnlichen. Ein Hingucker sind bei-
spielsweise die bunten Herrenhemden,
die Thomas Kornmayer selbst gerne
trägt. 
Überhaupt sprudeln die Ideen bei Heikorn.
Doch muss man diese auch austesten

und ihnen die Chance geben, dass sie
funktionieren und nicht gleich die Flinte
ins Korn werfen, erklärt Kornmayer die
erfolgreiche Strategie des Modege-
schäfts mit über 100 hochwertigen
Mode- und Designerlabels. Denn in Zei-
ten von stetig Neuem dürfe man sich
nicht laufend überholen.

Ein besonderes Anliegen ist Kornmayer,
dass die Innenstadt in Zeiten gerade des

boomenden Onlinehandels wieder mehr
zum Treffpunkt für die Menschen wird.
Deshalb war das Modegeschäft natür-
lich auch bei KNSTHNDLSNGN 2018 mit
dabei. Toll sei gewesen, dass aufgrund
der Kunstaktion in vierzehn City-Ge-
schäften wieder mehr über Singen ge-
sprochen worden sei. Zudem müsse es
wieder mehr Gründe geben, durch die
Innenstadt zu flanieren und von Ange-
sicht zu Angesicht miteinander zu spre-
chen, wünscht sich Kornmayer für die
Zukunft in der Hohentwielstadt. Denn es
gebe eben auch eine Welt außerhalb des
Internets. 
»Uns Händlern kann es nur gutgehen,
wenn es Singen gutgeht«, macht er
deutlich, dass Stadt und Händlerschaft
für eine positive Zukunft an einem
Strang ziehen müssen. Heikorn allein
schaffe das nicht. Und am besten wür-
den alle gemeinsam 2019 mit anpacken.
Natürlich werde das Einkaufs- und
Dienstleistungszentrum »Cano«, das
2020 eröffnet wird, einen Schub für die
Einkaufsstadt bringen, aber auch weitere
Herausforderungen mit sich bringen.
Singen sei Retro und das sei gut so, be-
tont Thomas Kornmayer. Die Einkaufs-
straße ähnele einem Boulevard früherer
Zeiten. Und auch Heikorn selbst setze
auf Retro-Produkte, die Spaß vermitteln.
Ein Erfolgsschlager sind beispielsweise
die Schallplattenspieler mit Bluetooth
oder die Auswahl von leckeren Gummi-
bärchen. Aber das Angebot reicht weit

darüberhinaus – wie ein schicker Scoo-
ter, mit dem man bequem durch die
Stadt rollen kann.

Zu dem positiven Lebensgefühl bei Hei-
korn tragen viele weitere Facetten bei.
Zugleich wird das persönliche Gespräch
mit den Kunden auch in Zukunft oberste
Priorität im Singener Modegeschäft
haben, da Heikorn mit seinem Team von
großartigen Verkäuferinnen und Verkäu-
fern seit jeher einen sehr hohen Wert

auf individuelle und sensible Beratung
seiner Kunden legt. Doch auch das Ver-
weilen im Geschäft dank mehrerer Sitz-
ecken, der Möglichkeit entspannt
Zeitung zu lesen und einer entspannten
Auswahl etwa bei Hochzeitsmoden
zeigt: der Treffpunkt, den Kornmayer sich
für die Gesamtstadt der Zukunft
wünscht, ist im Modehaus schon heute
verwirklicht.

Stefan Mohr
mohr@wochenblatt.net

Die Zukunft im WOCHENBLATT-Land

»Die Zukunft beginnt morgen«
Heikorn setzt auf gemeinsames Handeln und ein positives Lebensgefühl

Thomas Kornmayer (rechts) und Künstler Gabriel Zlatanovic bei
»KNSTHNDLSNGN2018«. swb-Bild: of

Spaß vermitteln - ob hier bei der Modenschau oder täglich im Modegeschäft Heikorn – ist Thomas Kornmayer wichtig. 
swb–Bild: of/Archiv 

WHAT‘S UP SINGEN!

Hey Leute! Wo treffen 
wir uns?

Alles klar, wir treffen 
uns bei Heikorn!

Bei Heikorn ist wirklich 
etwas los.

Gummibär-Laden?

        Ja!...

            ...C
ool!

Lasst uns beim 

Turm treffen.

Keine Zukunftsmusik, sondern hier und jetzt.

Du, sie haben auch Vintage-Geschenke!

Hier kann man wirklich shoppen gehen!

…abgefahrene 

Kleidung…

#TREFFPUNKT HEIKORN

HEIKORN MODEHAUS       AUGUST-RUF-STR. 7-9       SINGEN AM HOHENTWIEL www.heikorn.de

MO – FR   9:30 - 19:00 UHR    SA  9:30 - 18:00 UHR
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WOCHENBLATT: Wie lange war der Vor-
lauf von der Vision zur Inbetriebnahme
der Linie 12?
Carmen Müller: Im Frühling 2017 be-
schlossen Trapeze, AMoTech und die Ver-
kehrsbetriebe Schaffhausen, die
Mobilität der Zukunft mitzugestalten.
Unterstützt durch die Wirtschaftsförderung
des Kantons Schaffhausen entschieden
sie, Versuche mit automatisierten Shut-
tles durchzuführen. Im Juli 2017 wurde
das Projekt der selbstfahrenden Linie 12
der Bevölkerung und den Medien vorge-
stellt. 
Danach wurde das Gesuch für die Aus-
nahmebewilligung zum Betrieb in Neu-
hausen angefertigt. Gleichzeitig wurden
die Organisationsstruktur beschlossen
und die Anstrengungen unter dem Dach
des Swiss Transit Lab formalisiert. 
Nach Erhalt des definitiven O.K. durch
die nationalen Behörden ist das Shuttle
seit Ende März live auf der Straße unter-
wegs und hat schon über 20.000 Passa-
giere bis zum Jahreswechsel kostenlos
transportiert.
Zudem wurde die erste Befragungswelle
zur Akzeptanz autonomer Mobilität
durchgeführt und die zweite startete im
November.

WOCHENBLATT: Fährt diese nun bis zum
Rheinfall, oder ab wann?
Carmen Müller: Die Strecke der Linie 12
wird noch in diesem Jahr bis zum Rhein-
fall hinunter verlängert. Aufgrund diver-
ser Baustellen in Neuhausen und wegen
einer Lieferverzögerung des 4x4-Fahr-
zeugs seitens des französischen Herstel-
lers konnte die Strecke nicht vorher
verlängert werden. Der Hersteller be-
steht wegen der Steigung von 15 Pro-
zent darauf, dass das Fahrzeug
ausgetauscht wird. Sobald das Fahrzeug
ausgeliefert ist, werden dementspre-
chende Bewilligungen beantragt, die
Strecke neu vermessen und eingelesen.
Auch werden der Dauerbetrieb sowie die
Schichtzeiten getestet.

WOCHENBLATT: Sind die Fahrzeuge von
Navya Prototypen oder auch noch ander-
weitig im Einsatz – waren Sie an der Ent-
wicklung beteiligt? 
Carmen Müller: Die Fahrzeuge des Her-
stellers Navya sind auf der ganzen Welt
im Einsatz. In der Schweiz fährt derselbe
Typ beispielsweise bereits in Sion und in
Genf. Das Swiss Transit Lab oder ein Mit-
glied war nicht an deren Entwicklung
beteiligt. Über 20.000 Passagiere sind
seit Ende März mitgefahren und über
12.000 Anschlüsse der Buslinie 1 wur-
den sichergestellt. In dieser Zeit konnten
sehr viele wichtige Erfahrungen gesam-
melt werden. Die Firma AMoTech steht
im engen Austausch mit der Firma
Navya und teilt ihnen diese Erfahrungen
mit. Die Begleitpersonen des selbstfah-
renden Fahrzeugs füllen beispielsweise
Ereignisrapporte und Tagesrapporte aus.
Dieses Feedback geht stets an Navya zu-
rück und somit können das Fahrverhal-
ten und die Technik des Fahrzeugs
ständig verbessert werden.

WOCHENBLATT: Kommt von Navya auch
das System fürs autonome Fahren?
Carmen Müller: Die ganze Technologie,
die das automatisierte Fahren ermög-
licht, kommt ausschließlich vom Fahr-
zeughersteller Navya. Die Firma
AMoTech steht im engen Austausch mit
der Firma Navya. 
Das Spezielle an unserem Anwendungs-
fall in Neuhausen am Rheinfall ist die
Einbindung des selbstfahrenden Fahr-
zeugs in das Leitsystem der Verkehrsbe-
triebe Schaffhausen. Dort wird das
selbstfahrende Fahrzeug gemeinsam
wie die anderen Busse der Verkehrsbe-
triebe Schaffhausen überwacht. Dank
der Leitstelle können Mitarbeitende
schnell kontaktiert, Störungen einfach
abgewickelt und Anschlüsse gesichert
werden. Diese Einbindung des selbstfah-
renden Fahrzeugs in das Leitsystem
wurde von den Firmen AMoTech und Tra-
peze durchgeführt. 

WOCHENBLATT: Die Linie ist nun auch
fast ein Jahr in Betrieb. Lief das technisch
reibungslos ab oder gab es Probleme?
Carmen Müller: Mit unserem Pilotver-
such sind wir sehr zufrieden! Wir konn-
ten viele hilfreiche Erfahrungen
sammeln. Das selbstfahrende Fahrzeug
der Linie 12 verkehrt nicht wie anderswo
in einem abgesperrten Bereich, sondern
ist auf der norma-
len Straße im
Mischverkehr un-
terwegs. Es
benutzt zudem
dieselben Halte-
stellen wie die Lini-
enbusse der
Verkehrsbetriebe
Schaffhausen. Eine
Herausforderung
dabei war anfangs
das Ausfahren aus
den Haltestellen
und das Einfädeln
in den Straßenver-
kehr, da das Fahrzeug aus Sicherheits-
gründen eher zögerlich aus der
Haltestelle rausfährt. Mittlerweile
haben sich aber alle Verkehrsteilnehmer
an das Fahrzeug gewöhnt und die Situa-
tion hat sich verbessert. Eine weitere He-
rausforderung ist das Verhalten des
Fahrzeugs bei extremen Wetterverhält-
nissen wie starkem Regen oder Schnee.
Die Sensoren reagieren sehr sensibel,
wodurch beispielsweise Schneeflocken
als Gegenstände wahrgenommen wer-
den und das Fahrzeug bremst. Es ist
schön zu sehen, wie sich die Bevölkerung
an die Linie 12 gewöhnt hat. Wir haben
sehr viel positives Feedback bekommen.
Eine Mutter fährt beispielsweise mehr-
mals pro Woche mit der Linie 12, bevor
die Kinder nachmittags zur Schule
gehen. Dass das selbstfahrende Fahr-
zeug in Neuhausen am Rheinfall ein Er-
folg ist, zeigt auch die Akzeptanzstudie
der ETH Zürich. 

WOCHENBLATT: Ich gehe davon aus,
dass der Betrieb ja auch zu einer Ver-
marktung genutzt werden soll. Wie weit
ist hier das Interesse möglicher Kunden
gediehen, inwieweit werden sie dann in
konkrete Umsetzungen einbezogen?
Carmen Müller: Für das Swiss Transit Lab
steht in erster Linie nicht die Vermark-
tung im Zentrum. Unser Projekt ist kein
Marketinggag. Das Ziel unserer selbst-
fahrenden Linie 12 ist es, nach der Pilot-
phase, die Ende 2019 endet, die Linie 12

in den Regelbetrieb überzuführen und
wichtiges Know-how für die Mobilität
von morgen zu erlangen und diese mit-
zuprägen. Genau dieses Ziel macht un-
seren Erfolg aus und weckt Interesse aus
dem In- und Ausland. Beispielsweise be-
suchten die Fernsehsender CNN, BBC
und RAI Uno das Swiss Transit Lab und
auch der Ministerpräsident Winfried

Kretschmann fuhr
bereits mit der Linie
12. Das Swiss Tran-
sit Lab ist zum
Kompetenzzentrum
für intelligente Mo-
bilität geworden
und dies führt
dazu, dass die Ex-
perten des Swiss
Transit Labs kontak-
tiert werden, um
bei anderen Projek-
ten zu helfen und
unsere Erfahrungen
zu teilen. Die Firma

AMoTech konnte durch die gesammel-
ten Erfahrungen Kunden gewinnen. 
In der Schweizer Bundesstadt Bern und
in Deutschland in der Stadt Monheim
unterstützt AMoTech die Betriebe bei
ihren Projekten mit selbstfahrenden
Fahrzeugen. 

WOCHENBLATT: Wie viele Mitarbeiter
sind von dem Projekt tangiert?
Carmen Müller: Das Swiss Transit Lab im
Kanton Schaffhausen ist eine Initiative
der Verkehrsbetriebe Schaffhausen, des
weltweit operierenden Systemlieferan-
ten Trapeze, dessen Spin-off AMoTech
sowie der Regional- und Standortent-
wicklung des Kantons Schaffhausen.

Durch das Swiss Transit Lab konnten
neue Stellen geschaffen werden. Es sind
ungefähr 25 Mitarbeitende aus allen Fir-
men am Projekt beteiligt.

WOCHENBLATT: Wie könnte sich das
Szenario in zehn Jahren entwickelt
haben? Wie stark ist der Markt dann
nach Ihrer Einschätzung von autonomen
Bussen durchdrungen?
Carmen Müller: In den letzten zehn Jah-
ren gab es große Sprünge in der Techno-
logie der selbstfahrenden Fahrzeuge. 
Es ist somit davon auszugehen, dass sich
die Technologie in den nächsten Jahren
weiter rasant entwickelt. Daher ist es
wichtig, Teil von dieser Entwicklung zu
sein. Die Linie 12 ist erst der Anfang. Be-
reits jetzt gibt es schon konkrete Pläne
einer Linie 13. In einem nächsten Schritt
soll die erste und letzte Meile erschlos-
sen werden. Das bedeutet, dass selbst-
fahrende Busse in Quartieren eingesetzt
werden, in welchen es sich aus wirtschaft-
lichen Gründen bis jetzt nicht gelohnt hat
oder zu enge Platzverhältnisse für Linien-
busse herrschen. Das selbstfahrende Fahr-
zeug kann die Anwohner beispielsweise
mittels einer On-Demand-Lösung zur
nächsten Haltestelle fahren. Auch bei der
Mitgestaltung einer Smart City ist das
Swiss Transit Lab vorne mit dabei. Bereits
heute haben wir Punkte einer Smart City
wie Traffic Management (Fahrgastinfo für
Anschlusssicherung im Leitsystem oder
Staumeldeinformationen), Education (das
Heranführen der Bevölkerung an neue For-
men der Mobilität) und Smart Environ-
ment (E-Bus-Strategie Verkehrsbetriebe
Schaffhausen) erfüllt.

Interview von Oliver Fiedler
fiedler@wochenblatt.net

Weitere Informationen gibt es unter:
www.swisstransitlab.com

»Es ist davon 
auszugehen, 

dass sich 
die Technologie 
in den nächsten 
Jahren weiter 

rasant entwickelt.« 
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Bald ohne Busfahrer zum Rheinfall fahren
Neuhauser Pilotprojekt des autonomen Busses verläuft erfolgversprechend Seit letzten März gibt es im

Städtchen Neuhausen neben
dem Rheinfall eine besondere

Attraktion, die auch für einen ganz
besonderen Tourismus sorgt. So
waren auch schon regionale Delega-
tionen aus Kreuzlingen-Konstanz
oder Bodman-Ludwigshafen vor Ort,
um sich persönlich über die Chancen
zu informieren. Denn In Neuhausen
ist ein selbstfahrender Bus auf der
»Linie 12« unterwegs als autonomes
Fahrzeug. Solche Busse gibt es zwar
schon in einigen Städten, freilich noch
auf abgesperrten Strecken. Das Be-
sondere am Projekt in Neuhausen, an
dem neben den Verkehrsbetrieben
Schaffhausen die örtlichen Unterneh-
men »AMoTech« und »Trapeze« be-
teiligt sind, ist die Einbettung in den
realen Linienverkehr, so dass dieser
Bus bereits ein Verkehrsmittel des
ÖPNV in Neuhausen ist, auch wenn
die Strecke selbst erst mal wenige
hundert Meter lang ist. Ende diesen
Jahres soll aus dem Testbetreib ein re-
guläres Angebot werden. Die Vision
einer Verbindung zum Rheinfall, mit
der künftig die Touristen aus der
Stadt an die Sehenswürdigkeit ge-
bracht werden, ist in der Umsetzung.
Dafür müssen allerdings noch Pro-
bleme aufgrund der Topographie
wegen der starken Steigungen bewäl-
tig werden, teilten die Projektpartner
mit.
Das WOCHENBLATT bekam auf seine
Fragen von Chefredakteur Oliver Fied-
ler spannende Antworten von Car-
men Müller, Mediensprecherin Swiss
Transit Lab. 

Bald schon solle der autonome Bus der Vekehrsbetriebe Schaffhausen bis zum Rheinfall fahren, wenn einige noch anstehende technische Herausforderungen be-
wältigt sind.  swb-Bild: swiss transit lab

Auch der baden-württembergische Ministerpräsident Winfried Kretschmann
war bei seinem letzten Besuch in Schaffhausen zusammen mit dem letztjähri-
gen Schaffhauser Regierungspräsident im autonomen Bus unterwegs. 

swb-Bild: swiss transit lab

Eine Delegation aus Bodman-Ludwigshafen machte auch schon die Probe aufs
Exempel im Herbst:  die Gemeindewerke könnten einen solchen Bus zum Beispiel
im Innerortsverkehr in Bodman einsetzen. swb-Bild: pr

Zeitsprung 
für den Landkreis

In Sachen öffentlicher Personennah-
verkehr steht für das Jahresende ein
entscheidender Qualitätssprung an,
auf den sich der Landkreis über den
Verkehrsverbund Hegau-Bodensee,
der aktuell von rund 20 Millionen
Fahrgästen im Jahr genutzt wird, seit
über zwei Jahren vorbereitet. Denn
der ÖPNV im Landkreis soll für die
nächsten zehn Jahre neu vergeben
werden. In vier regionale Bündel ist
die europaweite Ausschreibung auf-
geteilt, über die Vergabe an die künf-
tigen Betreiber der Linien unter der
Regie des Landkreises wird der Kreis-
tag am 18. Februar entscheiden. Dann
sollen die Überlandbusse nicht nur
eine einheitliche Farbe bekommen
und eine Fahrerin oder einen Fahrer
mit Landkreis-Mütze, sondern auch
den aktuellen Vorgaben für Barriere-
freiheit entsprechen und vor allem
über ein »Intermodal Transport Con-
trol System« (kurz ITCS) verfügen,
über das zum einen die Fahrgäste
zum Beispiel über ihr Smartphone
topaktuelle Fahrplaninformationen
erhalten, inklusive der Anschlüsse. An-
derseits ermöglicht das System dem
Landkreis über eine zentrale Leitstelle
auch eine ständige Überprüfung des
Verkehrsflusses und der Pünktlichkeit
der Busverbindungen, wie Rolf Bendel
vom Amt für Nahverkehr und Straßen
im Landratsamt auf Nachfrage des
WOCHENBLATTs erläuterte. Mit im
Boot für diese bedeutende Umstel-
lung sind auch die Stadtlinien Singen
wie Radolfzell, bei denen die Vorstufe
zur »Smart City« ebenfalls dann zum
Jahresende 2019 zum Einsatz kom-
men soll. Beim Konstanzer Stadtli-
nienverkehr ist diese Technik bereits
schon länger im Einsatz. Im Vorfeld
der Neuvergabe konnten die Städte
und Gemeinden in zwei Runden ihre
Verbesserungswünsche für Verbin-
dungen einbringen, denen auch zu
einem großen Teil in der Ausschrei-
bung entsprochen worden sei, so
Bendel. Ziel ist es natürlich, durch
einen attraktiveren ÖPNV viele Men-
schen zum Umsteigen vom Auto auf
Bus und Bahn zu bewegen.



Unsere Leidenschaft.
Karosserie & Lack.

Tetzner Karosserie & Lack
Industriestrasse 14  
78256 Steisslingen
Tel: 07738 - 50 90

Sind Sie bereit für den
nächsten Karrieresprung?

Singen
� Regional Sales Manager (m/w)
� Junior Product Manager (m/w)
� Product Manager Relay (m/w)
� Process Engineer (m/w)
� Electronic Engineer Relays (m/w)
� Product Engineer (m/w)
� Production workers (m/w)

Großbreitenbach
� Director Operations (m/w)
� Qualitätsmitarbeiter (m/w)
� Junior HR Manager (m/w)
� Production workers (m/w)

Ausführliche Stellenbeschreibungen finden Sie unter www.standexmeder.com

Sie sind motiviert, arbeiten sehr selbstständig, verantwortungsbewusst, handeln 
proaktiv, besitzen gute kommunikative Fähigkeiten und können sich durchsetzen.

Ihre Vorteile
� Flexible Arbeitszeiten und einen zukunftssicheren Arbeitsplatz
� Gehaltspaket mit attraktiven Sozial- und Nebenleistungen, u.a. Betriebliche

Altersvorsorge
� Gesundheitsmanagement mit Fitness- und Betriebssportangeboten
� Kostenlosen Kaffee und Tee sowie jede Woche frisches Obst
� Guter Anschluss an die öffentlichen Verkehrsmittel und kostenlose Parkplätze
� Regelmäßige Firmenevents wie Weihnachtsfeiern und Sommerfeste

Bewerbungen von schwerbehinderten Menschen sind uns willkommen. Sie werden bei gleicher Eignung und Befähigung vorrangig berücksichtigt. Mit Ihrer Bewerbung stimmen Sie 
der Datenschutzerklärung der StandexMeder Electronics GmbH zur EU-Datenschutzverordnung zu. Diese können Sie unter www.standexelectronics.com/de/karriere einsehen.

standexelectronics.com

Dann unterstützen Sie unser Standex-Meder Team an den Standorten 
Großbreitenbach und Singen als:

ÜBER UNS
Die Standex Electronics Grup-
pe gehört zu den führenden
Unternehmen weltweit in der
Entwicklung, Produktion und
Vermarktung elektromagne-
tischer Bauteile auf der Grund-
lage von Reed Schaltern. Als
innovativer Mittelständler mit
Standorten in Baden-Württem-
berg und Thüringen mit rund
~250 Mitarbeitern beliefern wir
internationale Kunden in einer
Vielzahl von Märkten mit un-
seren Produkten.

UNSER ANGEBOT
Think Global - Act Local:
Als attraktiver Arbeitgeber der
Region bieten wir alle Vorteile
eines mittelständischen Unter-
nehmens wie flache Hierarchi-
en und interessante Tätigkei-
ten sowie vielfältige Entwick-
lungsmöglichkeiten innerhalb
eines internationalen Umfelds
als Teil eines US-Konzerns mit
Standorten weltweit.

IHRE BEWERBUNG
Wir freuen uns auf Ihre Bewer-
bung via E-Mail, bevorzugt in
einer PDF-Datei, mit Angabe
Ihrer Gehaltsvorstellungen und
Ihres frühestmöglichen Ein-
trittstermins an:
career@standexmeder.com

Wie sieht die Politik der 
Zukunft aus?

MOMENTUM
Schauspiel von Lot Vekemans
Regie Claudia Meyer
ab 15.02.2019

Doch es geht auch anders – wie das po-
sitive Beispiel beim Schuhhaus Wöhrle in
Singen zeigt. 
Zum 31. Dezember hat Falk Wöhrle das
Schuhhaus und Schuhmoden Exquisit
»Franco Bonoldi« als Geschäftsführer
und Inhaber übernommen. Damit tritt
der 36-Jährige in die Fußstapfen seines
Vaters Hans Wöhrle und führt das Fami-

lienunternehmen in vierter Generation
fort. Ein Königsweg im 90. Jubiläumsjahr
des Schuhhauses, das Johannes und
Sofie Wöhrle in der Freiheitstraße 1929
begründet haben und ab 1932 von
ihrem Sohn Theo fortgeführt wurde. 
»Es ist nicht selbstverständlich, dass das
Geschäft von der eigenen Familie fortge-
führt wird«, freut sich Hans Wöhrle über

die Nachfolgeregelung. Denn so werde
das erfolgreiche Geschäftskonzept mit
schicken und fußbequemen Schuhen
fortgesetzt. Er kenne viele Familien, wo
dies nicht der Fall sei,
und der Nachwuchs
sich vor der Selbstän-
digkeit scheut. 
Als IHK-Handelsfach-
wirt und mit seinem
Master of Business hat Falk Wöhrle sich
das notwendige Rüstzeug hierfür erar-
beitet. Schon als er 2013 in das Schuh-
geschäft seines Vaters eintrat, habe es
bereits die Überlegung gegeben, das Ge-

schäft in vier bis sechs Jahren zu über-
nehmen, verrät er im Gespräch mit dem
WOCHENBLATT. Bereits vor drei Jahren
wurde das Datum 31.12.2018 als Über-

gabetermin festgesetzt.
Für ihn als neuen Inhaber
waren die qualitativ hoch-
wertigen Produkte im
Schuhhaus Wöhrle das
entscheidende Kriterium

sich für diesen Schritt zu entscheiden, so
Falk Wöhrle. 
Wichtig sei bei der Übergabe eine ge-
schäftliche Regelung in beiderseitigem
Einverständnis, sind sich Vater und Sohn

einig. Denn natürlich war die Übergabe
nicht zum Nulltarif, wie schon bei sei-
nem Vater zu ihm, gab es entsprechende
Regelungen zu Lagerbeständen und
Miete, betont Hans Wöhrle. Eine Über-
gabe sei zum Scheitern verurteilt, wenn
durch Starrsinnigkeit keine Kompromiss-
bereitschaft zwischen den beiden Ge-
schäftsparteien herrsche, fügt Falk
Wöhrle hinzu, etwa wenn der Patriarch
nicht loslassen könne. Diese Problematik
gebe es beim Schuhhaus Wöhrle nicht,
auch wenn er Ideen habe, das Sortiment
und das Angebot für den Kunden weiter
zu optimieren.

»Vom Vater 
auf den Sohn.«

Mittwoch, 30. Januar 2019
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In der vierten Generation
Immer mehr Unternehmen stehen vor ungeklärter Übergabe In früheren Generationen war es üb-

lich, dass der Sohn oder die Tochter
das Geschäft, den Betrieb, das Unter-

nehmen übernimmt  – doch schon seit ge-
raumer Zeit und vor allem in der Zukunft
wird die Nachfolgeregelung immer
schwieriger. Die Gründe sind laut einer
Studie vom DIHK-Report »Unternehmens-
nachfolge 2018« unter anderem im
neuen Erbschaftsrecht, der zunehmenden
Bürokratisierung (65 Prozent) und dem
Fachkräftemangel (74 Prozent) zu suchen.
»Zudem haben 36 Prozent der Senior-
Unternehmer Schwierigkeiten, von ihrem
Lebenswerk emotional loszulassen«,
heißt es in dem Report der DIHK.

Verschärft wird die Nachfolgeproblematik
durch die hohe Zahl an notwendigen
Übergaben in den nächsten Jahren. 
Im Bezirk der IHK Hochrhein-Bodensee
mit 4.371 angesiedelten Unternehmen
werde sich laut der Beratungsgruppe
K.E.R.N. die Anzahl der übergabebetroffe-
nen Firmen von derzeit 42 Prozent auf 62
Prozent im Jahr 2022 steigern.

Falk Wöhrle hat von seinem Vater Hans das Schuhaus Wöhrle übernommen. 
swb-Bild: Wöhrstein

Unternehmensfaktoren bei Wechsel beachten

Nachfolgebörse der IHK
Beispielsweise bei der Jubiläumsleis-
tungsschau in Steißlingen 2018 wies
Bertram Paganini von der IHK Hoch-
rhein-Bodensee auf die drängende Pro-
blematik der Nachfolgeregelung hin.
Denn in Gesprächen stelle er fest, dass
der Unternehmensverkauf gegenüber
der Nachfolge erheblich zulegte, so Pa-
ganini und verweist auf die bedeutend-
ste Nachfolgebörse Deutschlands
www.nexxt-change.org. Wichtig sei in
diesem Zusammenhang die Zeitpla-
nung: »Eigentlich sollte überhaupt kein
Zeitfenster genannt werden, denn die
Unternehmensnachfolge ist ein Teil der

Strategie im Betrieb. In Verbindung mit
der Notfallplanung ist die Unterneh-
mensnachfolge ein wichtiges Kapitel«,

so Paganini. Für den IHK-Experten ist das
Thema »Schlüsselfachkräfte« im Betrieb
ein entscheidendes Kriterium bei der
Nachfolgeregelung, denn wenn diese
ausscheiden und nicht oder nur schwer
ersetzbar seien, gefährde dies eine Nach-
folgeregelung. Paganini weist auch da-
rauf hin, ob die Vorstellung vom Wert
des Unternehmens realistisch sei, ab-
hängig von Angebot und Nachfrage und
nicht den Bewertungsgutachten. »Die
echte Phase der Übergabe des Verkaufs
beläuft sich auf circa neun bis zwölf Mo-
nate, so Paganini. Stefan Mohr

mohr@wochenblatt.net
Bertram Paganini von der IHK. 

swb-Bild: Archiv/stm
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WOCHENBLATT: Die Arbeitswelt in fünf
bis zehn Jahren. Fahren wir dann noch
zum Arbeitsplatz oder erledigen wir alles
vom Homeoffice aus?
Claudius Marx: Das ist gleich der erste
von drei Aspekten, die ich ansprechen
möchte. Die Trennung zwischen Arbeits-
ort und Wohnort, so wie wir sie kennen,
wird sich immer mehr auflösen. Wenn
jemand im Park oder Garten an einem
Bildschirm sitzt, werden Sie nicht mehr
sagen können, ob er gerade seinen Ur-
laub plant, mit der Freundin chattet oder
die Angebote für ein Kundengespräch
vorbereitet. Den klassischen Arbeitsplatz
wird es zwar weiter geben, aber eher als
»Meeting-Point« für Kundenkontakte
und Besprechungen. Für große Teile der
Arbeitswelt wird nicht mehr wichtig
sein, wo Sie sich aufhalten.

WOCHENBLATT: Welche beiden anderen
Bereiche werden sich in der Arbeitswelt
der Zukunft verändern?
Claudius Marx: Auch die Trennung zwi-
schen Arbeitszeit und Freizeit wird sich
auflösen, denn die Arbeitszeit kann künf-
tig so flexibel ge-
staltet werden,
dass nicht mehr
zwingend von 8
bis 16 Uhr gearbei-
tet werden muss.
Digitale Arbeit
kann sekundenge-
nau erfasst und
vergütet werden – da ist es nicht nur
gleich, wo, sondern auch wann sie er-
bracht wird. Und schließlich, das ist der
dritte Punkt, wird die klassische Unter-
scheidung zwischen abhängiger Be-
schäftigung und Selbständigkeit
verschwimmen.

WOCHENBLATT: Werden Berufe ausster-
ben?
Claudius Marx: Ganz sicher. Je langwei-
liger, skalierbarer und repetitiver eine Tä-
tigkeit ist, desto eher wird sie digital
ersetzbar sein. Dazu zählt etwa das
Schreiben und Versenden von Rechnun-
gen genauso wie ihre Bearbeitung beim
Empfänger und der Zahlungsverkehr.
Umgekehrt gilt: Je individueller und
kreativer eine Tätigkeit, desto eher ist sie
»digitalisierungsfest«. Diese Veränderun-
gen sind aber noch keine Bedrohung für

bestimmte Berufe. Wenn die einfachen
Tätigkeiten online erledigt werden, bleibt
erst einmal mehr Zeit für anspruchsvol-
lere, individualisierte Arbeitsabläufe: Die
Mitarbeiterin, die nicht mehr an der
Kasse sitzen muss, kann sich persönlich

um die Kunden
kümmern.

WOCHENBLATT:
Welche Berufe
werden in der Ar-
beitswelt der Zu-
kunft erhalten
bleiben?

Claudius Marx: Natürlich alle Berufe, die
mit der Digitalisierung selbst zu tun
haben. Alle anderen Berufe werden sich
»digital verändern« und anpassen. Wenn
Sie früher zehn Fotos von Menschen bei
der Arbeit machten, konnten Sie auf
mindestens neun die Berufe dieser Men-
schen erkennen. Heute sehen Sie auf
allen zehn Bildern Menschen vor einem
Bildschirm sitzen. Die Digitalisierung
»schiebt« sich zwischen den Menschen
und seine Tätigkeit. Heute sitzt der Bus-
fahrer noch am Steuer und fährt seinen
Bus, in Zukunft wird er an einem Bild-
schirm sitzen und von dort aus eine Viel-
zahl automatisch fahrender Busse
kontrollieren und steuern. Heute holt der
Lagerarbeiter noch mit dem Gabelstap-
ler Paletten aus den Regalen, in Zukunft
steuert eine Fachkraft für Lagerlogistik
diesen Vorgang in einem voll automati-

sierten Lager am Bildschirm. Das macht
die Arbeitswelt produktiver, aber auch
anspruchsvoller.

WOCHENBLATT: Bleiben Menschen mit
geringeren kognitiven Fähigkeiten in die-
ser neuen Arbeitswelt auf der Strecke?
Claudius Marx: Die Grenzlinie für eine
Einsatzfähigkeit auf dem Arbeitsmarkt
der Zukunft wird nicht unbedingt durch
den Schulabschluss gezogen, sondern
danach, ob jemand digital affin oder di-
gital avers ist. Wer sich auf die Digitali-
sierung einlässt und sie annimmt, wird
sich schnell zurechtfinden. Diese Verän-
derungen haben ja auch handfeste Vor-
teile – etwa bei Arbeiten, die schmutzig,
gefährlich oder gesundheitsgefährdend
sind.

WOCHENBLATT: Vieles hängt in der Ar-
beitswelt der Zukunft also vom Grad der
Digitalisierung ab. Aber hier hinkt
Deutschland doch stark hinterher?
Claudius Marx: Die Deutschen fürchten
sich gerne und schnell vor allen mögli-
chen Entwicklungen. Die notorische
»German Angst« gibt es jetzt auch als
»Digitalisierungsangst«. Doch das ist
Schwäche und Stärke zugleich. Wir rufen
schnell den Notstand aus, um ihn dann
aber auch umgehend zu beheben. So
wird es auch mit der Digitalisierung sein.
Mit dem beliebten Ruf »Breitbandaus-
bau!« ist das Thema allerdings nicht ab-
gearbeitet. Es müssen weitere

Voraussetzungen dafür geschaffen wer-
den – in der Schule, in der Ausbildung,

in den Unternehmen und im Beruf.
Fortsetzung auf der nächsten Seite

Mittwoch, 30. Januar 2019

Seite 8Die Zukunft im WOCHENBLATT-Land

Arbeitsplatz wird zum »Meeting Point«
WOCHENBLATT-Interview mit Professor Claudius Marx von der IHK Hochrhein-Bodensee 

Die Arbeitswelt der Zukunft hat ihre positiven Seiten: Professor Claudius Marx
von der IHK Hochrhein-Bodensee. swb-Bild: IHK/ Oliver Hanser

Schöne neue Arbeitswelt oder Hor-
rorszenario für Arbeitnehmer?
Über die Arbeitswelt der Zukunft

befragte das WOCHENBLATT Professor
Claudius Marx, den Hauptgeschäftsführer
der Industrie- und Handelskammer (IHK)
Hochrhein-Bodensee. 
Wie, so lautete die futuristische Fragestel-
lung, werden Arbeitsplatz, Arbeitsverhält-
nisse, Berufsbilder oder Fachkräftemangel
in der Region in den nächsten fünf bis
zehn Jahren aussehen? »Ganz anders«,
lautet das Fazit.

»Die Trennung 
zwischen Arbeitszeit

und Freizeit wird 
sich auflösen.«

PLANA Küchenland in Singen

Hilzinger + Stemmer Küchenvertriebs OHG

Georg-Fischer-Straße 32 a | 78224 Singen 

Telefon: 0 77 31 / 90 98 30 | www.plana.de/singen

Geschirr spülen per App
mit smarten Miele-Geschirrspülern 

Zukunft in der Küche beginnt im Hier und Jetzt: Smarte Innovationen 
machen die durchgetakteten Tagesabläufe Ihres Alltages komfortabel. 
Geschirrspüler mit AutoDos dosieren selbstständig die Spülmittelzugabe 

nach Zeit und Verschmutzungsgrad. Startzeiten lassen sich bequem über 

das Smartphone programmieren und Verbrauchsmaterialien aus der App 

nachbestellen. Oder aus der Miele@mobile App Ihr Lieblingsrezept wählen. 

Die entsprechende Einkaufsliste übergeben Sie mit einem Klick direkt an 

ein Lieferportal. Die Zukunft hat begonnen. Da kommt Freude auf. Und 

bleibt.

Miele G 7000 Geschirrspüler hören auf’s Wort mit dem Sprachassistent Alexa
Als Merkel 2015 die Grenzen öffnete, ahnte
ich sofort, wozu das führen würde: Zu einer
radikalen Spaltung der Gesellschaft, zum
Absturz der Volksparteien und zum Auf-
stieg der AfD. Ich habe das damals auf Fa-
cebook geschrieben. Die Reaktionen
führten dazu, dass ich aus Sorge um meine
Kanzlei alles wieder löschte. Was passierte
da in Deutschland? Ich – Jahrgang 1960 –
fühlte mich zum ersten Mal in meinem
Leben politisch zutiefst verunsichert. Wird
man jetzt an den Pranger der sozialen Äch-
tung gestellt, wenn man offen eine Min-
dermeinung vertritt?, fragte ich mich. Was
für ein Ölfilm von Gleich-
denkensollen hatte sich
da über Deutschland ge-
legt? Ich werde das nie
vergessen. Neue Sorgen
sind hinzugekommen. Was
wird aus den deutschen
Sozialsystemen ange-
sichts Merkels Einwande-
rungspolitik? Werden wir
in 40 Jahren noch ein
christliches Land sein?
Wird es normal werden,
dass Menschen an öffent-
lichen Orten Angst vor
Terror haben? Werden un-
sere Kinder und Enkel
unter den Folgelasten der
Merkelpolitik  – von

4.000 Milliarden ist die Rede – zusammen-
brechen? In den USA schreibt man „Ger-
many ist broken“ – Deutschland ist am
Ende; haben die Amerikaner recht? Was
wird passieren, wenn die AfD in Ost-
deutschland bald Regierungsverantwortung

übernehmen wird? Können
die tiefen politischen
Gräben jemals wieder
eingeebnet werden? Wird
Kanzlerpolitik ohne par-
lamentarische Legitima-
tion stilbildend? Wird
Europa kollabieren? Mer-
kel ist für mich die
Angstkanzlerin. Was gäbe
ich nicht alles für einen
Helmut Schmidt. Der Tag
an dem Merkel abtritt, er-
öffnet die Chance ihre
Fehlentscheidungen in
der Energie-, Europa- und
Einwanderungspolitik zu
revidieren. Dieser Tag
macht mir Mut.

Mut
nach Merkel

UNSERE KANZLEIEN
VS-VILLINGEN
STUTTGART
RADOLFZELL
KONSTANZ
ROTTWEIL

TEL. 07721 63450
www.ruby-erbrecht.de



Fortsetzung von Seite 8

Die schöne neue Arbeitswelt - wie wird
sie aussehen? Dazu ein Interview mit
Professor Claudius Marx von der IHK
Hochrhein-Bodensee.

WOCHENBLATT: Es gibt hitzige Diskus-
sionen darüber, ob in Grundschulen
schon Computer eingesetzt werden sollen.
Claudius Marx: Das sind Rückzugsge-
fechte, die Frage wird sich schon bald
nicht mehr stellen. Unsere Kinder wer-
den die Sache selbst in die Hand neh-
men und sich an den Bildschirm setzen,
ob es uns nun sorgt oder nicht.

WOCHENBLATT: Wird der Fachkräfte-
mangel, das Problem der Gegenwart,
auch die Zukunft belasten?
Claudius Marx: Der Fachkräftemangel
wird durch diese geschilderten Entwick-
lungen erst einmal nicht verschwinden.
Der demografische Wandel, der anhal-
tende wirtschaftliche Boom und in der
Folge die hohe Auslastung in Industrie
und Handel prägen aktuell den Arbeits-
markt. Und wenn man in die Geschichte
blickt, stellt man fest, dass noch keine
technische Revolution die Arbeit hat ver-
schwinden lassen – weder die Dampf-
maschine noch die Elektrifizierung,
weder die Industrialisierung noch die
Automatisierung. Die Berufsbilder haben
sich jedes Mal markant verändert, doch
die Arbeit ist nicht verschwunden. Der

ländliche Raum erhält durch die Digita-
lisierung sogar neue Chancen. Digital or-
ganisierte Arbeit funktioniert überall –
in der Innenstadt von München oder in
einem kleinen Dorf. Aber auf dem Letz-
teren lebt es sich vielleicht besser.

WOCHENBLATT: Der Arbeitnehmer jen-
seits der 50 – wird ihn der Arbeitsmarkt
der Zukunft hofieren oder ablehnen?

Claudius Marx: Mit Blick auf den Fach-
kräftemangel hatten wir bislang immer
drei Potenziale im Fokus – Migranten,
Frauen und ältere Arbeitnehmer. 
Die Statistik zeigt aber nun, dass die Er-
werbsquote bei allen drei Gruppen ge-
stiegen ist. Die Erwerbsquote der 15- bis
64-Jährigen liegt in Deutschland bei 78
Prozent. In der Schweiz, die wir dafür
immer bewundern, ist es nur noch ein

Prozentpunkt mehr. Die Differenz in der
Erwerbsquote zwischen Männern und
Frauen hat sich halbiert, selbst die Er-
werbsquote der 65- bis 74-Jährigen hat
sich in den letzten fünf Jahren verdop-
pelt. All das zeigt: Es wird langsam eng
auf dem Arbeitsmarkt.

WOCHENBLATT: Werden die Anforde-
rungen an die Arbeitnehmer steigen?

Claudius Marx: Die Freiheit nimmt zu,
die Sicherheit nimmt ab. 
Eine Welt, in der wir wann, wo und so-
lange arbeiten können, wie wir wollen,
ist sehr viel freier. 
Gleichzeitig wird es aber auch weniger
Sicherheit geben und immer seltener
den geschützten Rahmen eines sicheren
Arbeitsplatzes oder festen Arbeitsver-
hältnisses.

WOCHENBLATT: Diese genannten Verän-
derungen – wann werden die eintreten?
Claudius Marx: Alle diese Entwicklungen
muss man sich als einen Prozess vorstel-
len, als Trend und Tendenz. Das kommt
nicht auf einmal – das geschieht sukzes-
sive. Und last not least: Jede Entwicklung
erzeugt auch einen Gegentrend.

Interview von Simone Weiß 
weiss@wochenblatt.net 
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Die »German Angst« ist gefährlich
WOCHENBLATT-Interview mit Professor Claudius Marx von der IHK Hochrhein-Bodensee 

Hier hat die Zukunft schon begonnen: Das Gebäude der IHK Hochrhein-Bodensee in Konstanz wirkt fast futuristisch. swb-Bild: IHK/Achim Mende 

Zur Person
1980 bis 1985: Studium der Rechtswis-
senschaft, BWL/VWL/Soziologie an der
Universität Trier 
1985 bis 1987: Referendariat 
1988: zweites juristisches Staats-
examen 
1993: Promotion an der Universität
Trier zum Dr. jur.
1988 bis 1990: wissenschaftlicher Assis-
tent, Universität Trier
1991 bis 1994: Tätigkeit als Rechtsan-
walt in Stuttgart 
1994 bis 1999: IHK Hochrhein-Boden-
see, stellvertretender Geschäftsführer
seit 1999: FH Trier, Universität St. Gallen,
Professor für Bürgerliches Recht, ge-
werblicher Rechtsschutz und Wettbe-
werbsrecht am Umweltcampus
Birkenfeld, Lehrtätigkeit im Fachbereich
Rechtswissenschaft, 
seit 2006: Hauptgeschäftsführer IHK
Hochrhein-Bodensee



Seit einigen Jahren boomt das Hand-
werk. Die Betriebe haben volle Auftrags-
bücher und arbeiten teils über ihre
Kapazitätsgrenzen hinaus. Es herrscht
quasi Vollbeschäftigung und zu wenige
Leute kommen nach. Dadurch gibt es
viele freie Stellen, die nicht nachbesetzt
werden können. Das ist zum Teil auch
ein demographisches Problem, weil die
Schülerzahlen sinken und so weniger po-
tenzielle Azubis nachkommen, erklärt
Fabienne Gehrig. Dazu kommt, dass viele

Schüler ans Gymnasium drängen, an-
schließend studieren wollen und sich
damit gegen eine duale Ausbildung im
Handwerk entscheiden. »Was das Schul-
system anbelangt, gibt es ja jetzt schon
das neue Konzept mit den Gemein-
schaftsschulen, was bereits ein ganz
guter Ansatz ist, weil dort Schülerinnen
und Schüler mit unterschiedlichen Ni-
veaus gemeinsam lernen können – ohne
Vorurteile und nah an der Praxis. Das
führt vielleicht dazu, dass jeder das
macht, worin seine Stärken liegen, ohne
durch das Schulsystem in irgendeine
Richtung gedrängt zu werden«, so Geh-
rig. Eigentlich sollten berufliche und aka-
demische Bildung gleichwertig sein.
»Das wird zwar oft gesagt, aber wenig
gelebt«, erklärt Gehrig. Beispielsweise
wurden in Baden-Württemberg die Stu-
diengebühren abgeschafft, angehende
Meister müssen für ihren Vorbereitungs-
kurs aber bezahlen. Eine Meister-Prämie
wäre da ein sinnvoller Schritt zu mehr
Gleichberechtigung. 
Im Moment werde zwar einiges getan,
um dem Fachkräftemangel entgegenzu-
wirken, aber wenn nicht ein grundsätz-
liches Umdenken stattfinde, werde sich
dieses Problem in den kommenden Jah-
ren nicht lösen lassen, ist sich Fabienne
Gehrig sicher. Das gelte nicht nur für Po-
litik und Gesellschaft, sondern auch für
die Unternehmen selbst. Wichtig sei hier
vor allem, dass sich die Unternehmen
Gedanken über das Thema »Employer-

Branding«, also den Aufbau einer Arbeit-
gebermarke, machen und sich in diese
Richtung weiterentwickeln. 
»Viele Betriebe sind sehr gut darin, sich
gegenüber Kunden und Geschäftspart-
nern gut darzustellen.
In Zukunft wird es
aber auch immer
wichtiger werden,
sich auch als Arbeit-
geber in das richtige
Licht zu rücken«, so
Fabienne Gehrig.
Den Mitgliedsbetrie-
ben der Handwerks-
kammer Konstanz
hilft Fabienne Gehrig,
für den Wettbewerb um Fachkräfte fit zu
werden. Schritt eins ist dabei eine
gründliche Analyse der Gegebenheiten
im Unternehmen: »Besonders attraktiv
ist ein Arbeitgeber, wenn beispielsweise
flexible Arbeitszeitgestaltung oder be-
stimmte Zusatzleistungen für Mitar-
beiter angeboten werden, wie
beispielsweise ein Fahrtkostenzuschuss.
Unternehmer, die ihren Mitarbeitern
Freiräume geben und sie selbstständig
arbeiten lassen, sind ebenfalls im Vorteil.
Enorm wichtig ist auch das Thema Per-
sonalentwicklung, dass also den Ange-
stellten ermöglicht wird, sich
weiterzubilden und weiterzuentwickeln.«
Im nächsten Schritt geht es dann darum,
diese Pluspunkte eines Unternehmens
weithin sichtbar zu machen. Auch dabei

unterstützt die Personalberaterin die Be-
triebe: »Ich sehe mir beispielsweise an,
wie sich der Betrieb online präsentiert.
Seine Arbeitgeber-Marke kann man zum
Beispiel über eine gut gestaltete Kar-

riere-Seite auf der
Homepage publizie-
ren. Gemeinsam ent-
werfen wir dann
Stellenanzeigen, In-
halte für die Karriere-
seite oder
Socia l -Media-Bei -
träge.« Wichtig sei, zu
überlegen, welche Ka-
näle bedient werden
können, um die ent-

sprechende Zielgruppe anzusprechen. 
Ein weiterer wichtiger Punkt ist das
Thema Nachwuchsgewinnung. »Es ist
oft schwierig, Lehrstellen zu besetzen,
weil eben die Schülerzahlen sinken und
der Trend zum Studium anhält. Letzte-
rem versucht die bundesweite Image-
Kampagne des deutschen Handwerks
entgegenzusteuern. Aber auch die Be-
triebe können bei der Nachwuchswer-
bung viel tun und zum Beispiel ihre
Kontakte zu Schulen ausbauen. Auch
Ausbildungsangebote für Flüchtlinge
sind hier ein interessanter Punkt«, so
Gehrig. Eine Antwort auf die Frage, was
der Staat tun könne, um den Fachkräfte-
mangel zu bekämpfen, sei auch die ge-
regelte Zuwanderung, um ausländische
Fachkräfte in den Arbeitsmarkt integrie-

ren zu können. An Arbeit wird es näm-
lich auch in Zukunft nicht fehlen: Anders
als vielleicht in anderen Branchen werde
die zunehmende Technologisierung im
Bereich des Handwerks nicht dazu füh-
ren, dass weniger Fachkräfte gebraucht
würden, ist sich Gehrig sicher. »Es ist
nicht so, dass die Technik in Zukunft die
Menschen ersetzen wird. Vielmehr ist es
so, dass man qualifiziertere Leute brau-
chen wird, die die Technik verstehen und
bedienen können. Im Endeffekt wird das
Handwerk also noch herausfordernder
und spannender. Ich denke da beispiels-
weise an ›Smart-Home‹-Einrichtungen.
Hierfür wird es gut ausgebildete Hand-
werker brauchen, die so etwas verstehen
und installieren können.« 

Für Fabienne Gehrig steht fest, dass sich
eine Ausbildung im Handwerk in jedem
Fall auch in der Zukunft lohnen wird.
»Sogar mehr denn je, weil man eine sehr
sichere Beschäftigungsperspektive und
gute Karrierechancen hat. Viele Betriebe
sind extrem auftragsstark und können
durch die gute Konjunktur auch höhere
Preise durchsetzen und gute Löhne zah-
len. Das Klischee vom schlecht bezahlten
Handwerker ist nicht mehr zu halten.
Momentan suchen auch viele Betriebe
einen Nachfolger, das heißt, wer heute
in das Handwerk einsteigt, hat in Zu-
kunft hervorragende Perspektiven.« 

Dominique Hahn
hahn@wochenblatt.net
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Wieso der Arbeitgeber zur Marke werden Muss
Attraktiv sein für Fachkräfte – das A und O einer zukunftsfähigen Unternehmensphilosophie 

Fachkräftemangel: Ein Stichwort,
von dem viele Handwerksbetriebe
bereits jetzt ein Lied singen können.

Erst vor Kurzem ergab eine Umfrage des
Zentralverbands des deutschen Hand-
werks, dass knapp ein Drittel der Hand-
werksbetriebe in Baden-Württemberg
Stellen trotz aktiver Suche nicht besetzen
können. Also eigentlich ein durchaus ak-
tuelles Problem. Aber wie sehen die Zu-
kunftsperspektiven im Handwerk aus?
Wird sich die Lage verschlimmern oder ist
Besserung in Sicht? Und was können
Handwerksbetriebe tun, um zukünftig für
Fachkräfte attraktiv zu bleiben oder zu
werden? Das WOCHENBLATT sprach darü-
ber mit Fabienne Gehrig, die sich bei der
Handwerkskammer Konstanz unter ande-
rem mit diesen Fragen auseinandersetzt
und Mitgliedsbetriebe in Personalfragen
berät. 

»Eine Ausbildung 
im Handwerk 

lohnt sich 
in der Zukunft 
mehr denn je.«

Hintergrund:
Die Personalberatung der Handwerks-
kammer Konstanz ist Teil des Projekts
»Handwerk 2025«, in dem das baden-
württembergische Handwerk gemein-
sam mit dem Wirtschaftsministerium
eine »Personaloffensive« ausgerufen
hat. Bis zu acht Beratungstage im Jahr
können Handwerksbetriebe in diesem
Rahmen kostenfrei in Anspruch nehmen.

Ansprechpartnerin bei der Hand-
werkskammer Konstanz: 
Fabienne Gehrig, Tel. 07531/205–377,
E-Mail: 
fabienne.gehrig@hwk-konstanz.de 
Ausführliche Informationen und hilfrei-
che Leitfäden für Betriebe gibt es unter:
www.personal.handwerk2025.de

Fabienne Gehrig hilft Unterneh-
men dabei, in Sachen Fachkräfte-
suche fit zu werden für die Zukunft. 

swb-Bild: Handwerkskammer

Praxis für Urologie und Männergesundheit Franz Hirschle & Collegen
Bahnhofstraße 17 | Postarkaden | D-78224 Singen | Tel. +49(0)7731 / 748 49-0 | 

Fax +49(0)7731 / 748 49-49 | praxis@urologie-hegau.de | www.urologie-singen-hegau.de

»Wir Ärzte brauchen die Vernetzung«
Facharzt für Urologie und Andrologie

Netzwerken unter Ärzten
wird zunehmend wichtiger. 
Die Zusammenarbeit zwischen Ärzten hat sich in den letzten Jahren signifikant verändert: »Wir Ärzte
arbeiten heute viel enger in Netzwerken zusammen. Gerade schwierige Fälle können oft nur gemein-
sam gelöst werden, was jedoch nicht bedeutet, dass man Verantwortung oder Selbständigkeit auf-
gibt, sondern die qualitativ bestmög-
liche Lösung für den Patienten findet«,
erklärt Franz Hirschle, Facharzt für Uro-
logie und Andrologie. Daneben spielt
auch die rasante Weiterentwicklung der
medikamentösen Tumortherapie eine
wichtige Rolle: »Es kommen laufend
neue Medikamente auf den Markt. Um
an all diesen Entwicklungen dran zu
bleiben, brauchen wir Ärzte die Vernet-
zung.«

Warum 
Kooperation mit 
anderen
Fachärzten wichtig ist 
Die Vorteile, die sich daraus für einzelnen Patienten ergeben, sind vielfältig. Es  werden immer neue
Medikamente und Behandlungsmöglichkeiten entwickelt, z.B. beim Prostata- und Nierenkrebs, wo-
durch eine Operation nicht immer zwingend not-
wendig erscheint: »Wir kooperieren häufig inter-
disziplinär mit anderen Fachärzten. Behandle ich
beispielsweise einen Patienten mit Hodenkrebs so
hole ich so weitere Therapievorschläge auch in
größeren Zentren (Tumorboard) ein. Anschließend
entscheiden der Patient und ich gemeinsam, wie
wir bestmöglich mit der Behandlung fortfahren.«

| Männergesundheit
| Beckenbodensprechstunde
| Vasektomie
| Onkologikum u. v. m.

Praxisinhaber Franz Hirschle

Lernen in freundlicher Atmosphäre
Schülerhilfe Claudia Schubärth mit neuem Standort in Singen

Ein ereignisreiches Jahr
2019 steht der Schülerhilfe
Claudia Schubärth bevor:
»Wir beginnen und beenden
das Jahr mit einem Geburts-
tag«, erzählt Claudia Schu-
bärth-Pulla, die die drei
Standorte Konstanz, Radolf-
zell und Singen seit fünfein-
halb Jahren führt. Denn am
7. Januar feierte der Standort
Radolfzell sein 5-jähriges Ju-
biläum; am 1. Oktober wird
der Standort Konstanz sein
30-jähriges Bestehen feiern.

Erfreulich sei auch, dass
man  in diesem Jahr erstmalig mit voller Besetzung
starten könne. »Dadurch können wir uns wieder
mehr sozialen Projekten und Engagements wid-
men.« Geplant sind zusätzlich neue Kursangebote
zum Thema Stressbewältigung, im Sinne von Um-
gang mit Prüfungsängsten und Entspannung, aber
auch Weiterbildungen für die Lehrer. 

Zudem sind an allen Standorten Baumaßnahmen
vorgesehen: Letzten September fand der Umzug
von der Erzbergerstraße in die Enge Straße 2 am
Standort Singen statt, wodurch die Räume von vier
auf sieben aufgestockt werden konnten. Bei immer
mehr Anfragen eine erforderliche Maßnahme. Die
Umgestaltung ist jedoch noch im Gange. 
Auch in Radolfzell sollen die Räume heller und
freundlicher gestaltet werden und in Konstanz ist
eine Komplettrenovierung geplant, um sich moder-
ner präsentieren zu können. »Die Schüler sollen
sich bei uns wohlfühlen. Wir arbeiten in kleinen
Gruppen von drei bis fünf Schülern und betreuen
jeden individuell, um insbesondere das selbststän-
dige Arbeiten zu fördern und den Druck zu neh-
men. Wir als Team haben die Motivation, die

Schüler da abzuholen, wo sie gerade stehen«, er-
klärt Schubärth. Daher wird zu Beginn auch immer
ein Lern- und Fachcheck durchgeführt, um mögli-
che Defizite und Schwierigkeiten zu erkennen, aber
auch um herauszufinden, unter welchen Voraus-
setzungen Lernen zuhause stattfindet.

Laut Claudia Schubärth ist die Bildung im Um-
bruch. Eine Rückbesinnung auf Bildungsgrundla-
gen wie Lesen, Schreiben, Rechnen, aber auch auf
Werte wie Rücksichtnahme, Geduld und Höflichkeit
ist ihrer Meinung nach wichtig. Sie hofft auch auf
eine Entlastung der Lehrer in Schulen, damit die
sozialen und erzieherischen Aspekte des Lehrens
wieder aufgenommen werden können. »In der
schnelllebigen Zeit sollten die Schüler Ruhe und
Gelassenheit mitlernen und zufrieden zu sein«,
schließt Schubärth.

Informationen und Beratung im Internet unter:
www.schuelerhilfe.de oder Telefon:
Schülerhilfe in Konstanz: 07531 – 19418
Schülerhilfe in Radolfzell: 07732 – 9507717
Schülerhilfe in Singen: 07731 – 19418



WOCHENBLATT: Herr Schlegel, die
meiste Arbeit macht den Sozialgerichten
ja das Thema »Hartz4« und die damit
verbundenen Klagen von Empfängern,
die sich nicht gerecht behandelt fühlen.
Muss hier eine Reform angesetzt wer-
den, um die Hilfen rechtssicherer zu ma-
chen oder auch gerechter?
Dr. Rainer Schlegel: Es ist höchst bedau-
erlich, dass die vier Gesetze des Sozial-
gesetzbuches zur Unterstützung
überhaupt unter »Hartz 4« firmieren,
denn vom damaligen VW-Vorstand
Hartz kam ja nur das vierte Gesetz der
Grundsicherung als »Fördern und For-
dern«. Die Sozialgerichte waren natürlich
unglaublich beschäftigt mit diesem
Rechtsgebiet und nach der Einführung
musste in Berlin zum Beispiel das Perso-
nal der Sozialgerichte verdoppelt werden
und wir bekamen auf Bundesebene zwei
Senate dazu. Inzwischen ist es aber nur
noch ein Senat, der das Mehraufkom-

men an Rechtsstreiten bewältigt. Das
Problem liegt einfach darin, dass das Sys-
tem extrem kompliziert ist, jede Ein-
nahme oder Ausgabe muss bilanziert
werden und jede Änderung, und wenn
ich nur 50 Euro mehr verdiene, kann
einen neuen Rechtsstreit produzieren.
Das Bestreben war die Einzelfallgerech-
tigkeit, die zu dieser Bürokratie führte.
Zum Beispiel herauszufinden, was eine
angemessene Wohnung ist, produziert
jede Menge Fehler, die zu Rechtsstreitig-
keiten führen. Außerdem wurde das Sys-
tem ja auch von Anfang an von der
Bevölkerung schlechtgemacht, und das
bedeutet bis jetzt eine schwierige Akzep-
tanz. Auf der anderen Seite gibt es ja
eigentlich rund 1.000 Euro für die Be-
troffenen, die andere erst aufbringen
müssen, darüber hinaus viele Angebote,
wie beispielsweise zur Umschulung. Das
sollte bestimmt nachjustiert werden, um
auf den individuellen Fall besser eingehen
zu können. Das hängt dann freilich an
der Frage, wie die Betreuungsschlüssel in
den Jobcentern verbessert werden können.

WOCHENBLATT: Es gibt ja aktuell Ten-
denzen, hier einen radikalen Schritt weg
von diesem System zu machen. Was hal-
ten Sie davon?
Dr. Rainer Schlegel: Vollkommen wegzu-
gehen von diesem System, halte ich nicht
für machbar. Was durch die SPD wie nun
auch durch Grüne/Bündnis 90 diskutiert
wird, ist ja das bedingungslose Grund-
einkommen. Damit würde jeder eine
Leistung zum Beispiel von 1.000 Euro be-
kommen, ob er oder sie arbeitet,oder

nicht und ohne Blick auf die persönli-
chen Verhältnisse. Das würde das Niveau
aller Leistungen, die wir haben, stark ab-
senken. Und das würde keine fünf Jahre
gehen, dann würden auch die 1.000
Euro nicht mehr reichen. Man muss na-
türlich an der ein oder anderen Stelle im
bestehenden System nachjustieren, zum
Beispiel beim Thema Bedarfsgemein-
schaften. Wenn vier Personen zusam-
menleben und er verdient zwar gut, aber
seine Partnerin nichts und auch die Kin-
der haben kein Einkommen, dann wird
er Grundsicherungsempfänger. Beson-
ders bei Patchworkfamilien kann das
sehr schnell kompliziert werden, wie das
viele Fälle belegen. Da müsste es andere

Möglichkeiten der Förderung geben, als
gleich die Grundsicherung anzusetzen.
Aber insgesamt das System zu wechseln,
halte ich nicht für sinnvoll. In Finnland
gab es ein Modell mit dem Grundeinkom-
men. Das schaffen sie jetzt wieder ab.

WOCHENBLATT: Das ist also eine Frage,
die keine Zukunft hat und es sind eher
Reförmchen, die weiterführen?
Dr. Rainer Schlegel: Das System umzu-
werfen, nur damit es nicht mehr »Hartz
4« heißt, bringt nichts. Es wäre besser, in
kleinen Schritten vorzugehen.

WOCHENBLATT: Sie verweisen immer
wieder auf den demographischen Wan-

del, bei dem auch das Renteneintrittsal-
ter ein sehr bedeutender Faktor wird.
Haben wir in zehn Jahren denn die
»Rente mit 75«?
Dr. Rainer Schlegel: Realistisch ist das
nicht. Man darf aber nicht so tun, als
wäre das Renteneintrittsalter nicht die
entscheidende Stellschraube, um die Fi-
nanzierung der Renten angesichts des
demographischen Wandels zu sichern.
Wir sind jetzt bei 67 Jahren. Man hat
erst im letzten Jahr ermöglicht, durch
das »Flexi-Modell« die Rechtsvorschriften
zur Altersgrenze zu entschärfen, womit
ein Arbeiten über das Eintrittsalter hinaus
attraktiver wird und keiner so kompli-
zierten Regelungen bedarf. Das Modell
sollte sein, dass es an die Lebenserwar-
tung gekoppelt wird. Wenn also die Le-
benserwartung pro Jahr derzeit um zwei
Monate steigt, macht man sich dann Ge-
danken darüber, wie viel von diesem Zu-
wachs dem Arbeitsleben zugeordnet
würde. 
Wenn sich also die Lebenserwartung um
drei Jahre erhöht, bekommt man dann
ja im Schnitt zwei Jahre geschenkt und
eines gibt man dem Arbeitsleben. Die
Zeit der Rentenzahlungen steigt ja auch
immer weiter an und das wird nicht
gutgehen auf die Dauer.

WOCHENBLATT: Also braucht die Politik
hier Mut zu entscheiden.
Dr. Rainer Schlegel: Die braucht den Mut
zur Nachhaltigkeit. Alles andere wären
Milchmädchenrechnungen.

Interview: Chefredakteur Oliver Fiedler
fiedler@wochenblatt.net
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Das System der sozialen Sicherung bedarf der Stellschraube
Der Präsident des Bundessozialgerichts, Dr. Rainer Schlegel, im WOCHENBLATT-Interview

Die soziale Sicherung kommt
immer wieder neu in die Diskus-
sion. Und immer wieder taucht

auch die Frage nach einem bedingungs-
losen Grundeinkommen auf. Gibt es das
in zehn Jahren für alle? »Nein«, sagt der
Präsident des Bundessozialgerichts, Dr.
Rainer Schlegel, im Gespräch mit dem
WOCHENBLATT, obwohl sich seine Behörde
sehr stark mit den Unzulänglichkeiten des
Systems »Hartz 4« herumschlagen muss.
Es sei damals im Jahr 2005 die richtige
Antwort auf die Fragen der Zeit gewesen.

Der Staat auf sozialen Beinen
Dass Deutschland ein Industriestand-
ort wäre, ist schon länger vorbei. Wie
der Präsident des Bundessozialgerichts,
Dr. Rainer Schlegel, kürzlich bei einem
Vortrag in Radolfzell erläuterte, ist der
Gesundheits- und Pflegebereich in
Deutschland mit rund 5,3 Millionen
Arbeitnehmern längst der größte Ar-
beitgeber in der Summe. Die größten
einzelnen Arbeitgeber in Deuschland
kommen dabei ebenfalls aus dem so-
zialen Bereich: Es ist die katholische Ca-
ritas mit 617.000 Mitarbeitern, gefolgt
von der Diakonie mit 460.000 Mitar-
beitern. Zum Vergleich: Bei VW arbei-
teten in 2017 287.000 Menschen. 
Der Sozialhaushalt ist im Bundeshaus-
halt mit rund 140 Milliarden der größte
Einzelposten und 40 Prozent der Steuer-
einahmen fließen in den Sozialbereich.
Jeder Bundesbürger ist daran mit rund
11.000 Euro im Jahr und Durchschnitt
durch Steuern beteiligt. Damit fließt ein
Großteil der Ertragskraft in die soziale
Sicherheit des Landes. Um hier langfris-
tige Nachhaltigkeit zu sichern – nicht
nur in diesem Bereich – hatte noch die
alte Bundesregierung eine »Nachhal-
tigkeitsstrategie 2016« verabschiedet,
die wiederum in eine globale »Agenda
2030 für nachhaltige Entwicklung« ein-
geflossen ist, weil auch das Thema de-
mographischer Wandel eine globale
Rolle spielt. Der regionale Bundestags-
abgeordnete Andreas Jung wirkt in der
Komission mit. 

Dr. Rainer Schlegel, Präsident des Bundesarbeitsgerichts in Kassel, war kürzlich
bei einem Termin mit der Jungen Union in Radolfzell. Dort stellte er sich Fragen
zu Perspektiven der Sozialpolitik des WOCHENBLATTs. swb-Bild: of

Ihre Leidenschaft für Innovation. Unsere Leidenschaft für Sensorik.

Intelligente Sensoren sind eine Schlüsselkomponente für Industrie 4.0 und das Industrial Internet of Things. In unseren Entwicklungsbereichen bündeln wir unsere 
Kompetenzen, Methoden und Technologien für die digitale Transformation. Entdecken Sie Ihre Möglichkeiten in einem interdisziplinären Team aus Top-Talenten 
und entwickeln als Teil der internationalen Baumer Familie in der Schweiz oder auch in Deutschland zukunftsweisende technische Lösungen für unsere Kunden – 
und sich selbst erfolgreich weiter!

Wir suchen qualifi zierte Experten sowie berufserfahrene Spezialisten (m/w) für die Bereiche:

Software Entwicklung
Embedded Software Entwicklung
Hardware Entwicklung
Web Entwicklung
Produktmanagement

www.baumer.com/talente



Vorbeikommen, 
wann, wo, wie 
Sie wollen.
#neuenähe

www.voba-sbh.de

Eine Bank, bei der Kunden vorbeikommen können, wann, wo und wie 
sie wollen? Als #gestalterbank reagiert die Volksbank eG auf das 
digitale Nutzungsverhalten ihrer Kunden. Immer erreichbar. Vertrauens-
voll. Nah. Unter dem Stichwort #neuenähe ist die Genossenschaftsbank 
dank neuer Kontaktwege noch greifbarer für ihre Kunden. 

Zeit und Wege sparen, komfortabel von zu Hause oder unterwegs 
Bankgeschäfte erledigen – die Volksbank eG ist längst für ihre Kunden 
digital erreichbar. Die Bank bietet die optimale Beratung in jeder

Dabei ist das digitale Banking bereits heute ein geschätzter Service-
Klassiker der Volksbank eG. Im Online-Banking erledigen Kunden ihre 
Bankgeschäfte nicht nur erfolgreich, sondern können Konten sowie Ver-
träge verwalten und Finanzen detailliert überblicken. Mit „paydirekt“ 
werden Online-Einkäufe sicher und schnell bezahlt und der Kontakt mit 
einem persönlichen Berater ist dank Online-Kontaktwegen unkompliziert.

Auch mobil macht die Volksbank eG mit multifunktionalen Apps den
Weg frei für ein sichereres und einfacheres Banking über Smartphone
oder Tablet. Die VR-BankingApp ermöglicht es Kunden, alle Bank-
geschäfte ihrer Konten jederzeit mobil und sicher abzuwickeln. In dieser
App können Kunden ganz einfach mit der Funktion „Kwitt“ Geld mit
dem Smartphone wie eine SMS an registrierte Kontakte senden oder

anfordern – ganz ohne IBAN und in den meisten Fällen sogar ohne
TAN. Und: Rechnungen können per Foto mit der Funktion „Scan2Bank“
bezahlt werden. Zudem ist es mit der App „VR-Organizer“ möglich,
Dokumente und Verträge digital zu speichern und die App 
„VR-AltersvorsorgeCockpit“ hilft den Kunden ihre Altersversorgung im
Blick zu haben.

Zu dem sogenannten persönlich-digitalen Service der Volksbank eG
gehört auch der direkte Kontakt mit Mitarbeitern des KundenService-
Centers zu erweiterten Öffnungszeiten. Das Voba Live-Terminal ermög-
licht es, per Videotelefonie einen Berater persönlich zu sprechen 
– ganz so, als stünden sich Kunde und Mitarbeiter am Schalter
gegenüber. Ein weiterer Service in diesem Bereich ist die Web-
Beratung: Kunden können bequem von zu Hause aus, zu einem
vorab vereinbarten Termin, ein Beratungsgespräch mit ihrem
Berater führen.

Eines steht für die Volksbank eG fest: Alle digitalen Optionen ersetzen
nicht den persönlichen Service in den Filialen, sie ergänzen ihn. 

Wertpapiergeschäften stehen Berater selbstverständlich weiterhin zur
Verfügung – und das natürlich auch außerhalb der üblichen Öffnungs-
zeiten. So setzt die Volksbank eG ihre #neuenähe konsequent und
zukunftsorientiert um – zum Nutzen ihrer Kunden.

Banking zur richtigen Zeit 
am richtigen Ort
 Die Volksbank eG Schwarzwald Baar Hegau bietet ihren Kunden künftig noch mehr Nähe



WOCHENBLATT: Wie lange müssen wir
arbeiten, bis wir in den Ruhestand gehen
dürfen?
Albert Blässing: Momentan ist der regu-
läre Rentenbeginn für eine abschlags-
freie Regelaltersrente für Versicherte ab
dem Jahrgang 1964 das 67. Lebensjahr.
Für die früheren Jahrgänge gibt es eine
stufenweise Anhebung der Altersgrenze
von 65 + 8 Monate auf 67 Jahre. Ein frü-
herer Eintritt in den Ruhestand ist nur
für langjährig Versicherte mit 35 oder
besonders langjährig Versicherte mit 45
Versicherungsjahren möglich, jedoch
dann mit Abschlägen.
Ein langjährig Versicherter Jahrgang
1958 kann mit 66 Jahren ohne Abschlag
und mit 63 Jahren mit einem Abschlag
in Höhe von 10,8 Prozent in die Rente
gehen. 

WOCHENBLATT: Wird das Rentenalter
weiter steigen?

Albert Blässing: Ein Rentenalter von 67
Jahren wird auf Dauer nicht ausreichen,
um die Rentenkassen stabil zu halten. Es
ist davon auszugehen, dass das Renten-
alter weiter angehoben wird, die Renten
niedriger werden oder die Beiträge an-
gehoben werden müssen.

WOCHENBLATT: Wie hoch ist die zu er-
wartende Rente?
Albert Blässing: Die Versicherten bekom-
men 48 Prozent des Bruttoeinkommens,
das sie im Durchschnitt über die Jahre
ihres Arbeitslebens hinweg erhalten
haben. Dabei zahlen der Arbeitgeber und
der Arbeitnehmer zurzeit jeweils 9,3 Pro-
zent des Bruttolohns in die Rentenkas-
sen ein – zusammen sind das 18,6
Prozent. Für die Schulausbildung und
Studienzeiten werden ab dem 17. Le-
bensjahr insgesamt acht Jahre auf die
Rente angerechnet. Das vorläufige Brut-
tojahresarbeitsentgelt lag in Deutsch-
land 2018 bei 37.873 Euro pro Jahr. Wer
45 Jahre lang dieses durchschnittliche
Einkommen bezogen hat, kann mit einer
Rente von 1.400 Euro brutto im Monat
rechnen. 

WOCHENBLATT: Die Rente wird aber
nicht in voller Höhe ausbezahlt?
Albert Blässing: Nein. Die Rentner ver-
gessen oft, dass auch Renten steuer-
pflichtig und beitragspflichtig zur
Kranken- und Pflegeversicherung sind.
Ein Rentner ist zur Abgabe einer Steuer-
erklärung 2018 verpflichtet, wenn er mit
seinem Gesamtbetrag der Einkünfte den
jährlichen Grundfreibetrag übersteigt.
Für das Jahr 2018 beträgt der Grundfrei-
betrag 9.000 Euro für Ledige und 18.000
Euro für Verheiratete. Der allgemeine
Krankenkassenbeitrag ab 1. Januar 2019
beträgt 14,6 Prozent. Gegebenenfalls
wird noch ein individueller Zusatzbeitrag
berechnet. Vom Kranken- und Zusatzbei-
trag zahlen der Rentner und die Renten-
versicherung je die Hälfte. Außerdem
sind noch Beiträge für die Pflegeversi-
cherung in Höhe von 3,05 Prozent, wenn
Kinder erzogen wurden, und 3,3 Prozent
ohne Kindererziehung zu zahlen. Als ein-
fache Faustregel gilt: Wenn Ihr gesamtes
Einkommen unter 838 Euro liegt, sollten
Sie prüfen lassen, ob Sie Anspruch auf
Grund sicherung haben.

WOCHENBLATT: Wie werden Erziehungs-
zeiten angerechnet?
Albert Blässing: Bis 2018 wurden für
jedes Kind, das vor 1992 geboren wurde,
zwei Jahre Kindererziehungszeit bei

der Rente berücksichtigt. Mit der soge-
nannten Mütterrente II wird ein halbes
Jahr zusätzlich bei der Rente angerech-
net. Dadurch erhöht sich die Rente pro
Kind um bis zu 16,02 Euro pro Monat.
Wie auch schon bei der Mütterrente, die
zum 1. Juli 2014 in Kraft getreten ist,
handelt es sich bei der Mütterrente II
somit um keine eigene Rentenart, son-
dern um eine Ausweitung der Kinderer-
ziehungszeiten. Ein gesonderter Antrag
auf die zusätzliche Mütterrente ist
grundsätzlich nicht notwendig. Mütter,
die zwei Kinder vor 1992 geboren haben
und außer den Kindererziehungszeiten
keine anderen rentenrechtlichen Zeiten
zurückgelegt haben, können durch die
Mütterrente II erstmalig einen Renten-
anspruch erlangen. Fünf Jahre mit Kin-
dererziehungszeiten genügen, um die
Wartezeit für die Regelaltersrente zu er-
füllen. Nach derzeitigem Stand ist ein
Entgeltpunkt 32,03 Euro.

WOCHENBLATT: Wie sicher sind die
Renten?
Albert Blässing: Das Rentenpaket zum
Januar diesen Jahres legt eine »doppelte
Haltelinie« fest – und zwar für das Ren-
tenniveau einerseits und für den Bei-

tragssatz andererseits. Das Rentenniveau
darf bis 2025 nicht unter 48 Prozent fal-
len und der Beitragssatz nicht über 20
Prozent steigen. Die Renten und Beiträge
sind nach dem Rentenpaket bis 2025
festgelegt. Wie es nach 2025 weitergeht,
wird durch eine Rentenkommission ge-
regelt, welche in der Zwischenzeit tagt.
Diesem Gremium gehören Vertreter der
Sozialpartner, der Politik und Wissen-
schaft an. Ferner werden die Deutsche
Rentenversicherung Bund sowie das
Bundesministerium für Arbeit und So-
ziales teilnehmen. Darüber hinaus ist ein
Generationendialog vorgesehen, der Se-
nioren und Jugendorganisationen ein-
bindet. 
Der Generationenvertrag funktioniert
nur, solange die Wirtschaft gut läuft und
es genügend Beitragszahler gibt. Durch
die Weiterentwicklung in der Medizin
und Forschung werden die Menschen
immer älter, durch den demografischen
Wandel sinkt die Zahl der Beitragszahler.
Die Rentenzahlungen zu erwirtschaften
wird schwieriger. Ziel der Kommission ist
es, Wege zu einer nachhaltigen Siche-
rung und Fortentwicklung der Alterssi-
cherungssysteme ab dem Jahr 2025 zu
finden und damit das Fundament zu

schaffen für einen neuen Generationen-
vertrag. Es wird also 2025 einen Schnitt
im Rentensystem geben.

WOCHENBLATT: Welches Modell halten
Sie über das Jahr 2025 hinaus für zu-
kunftsfähig?
Albert Blässing: Grundsätzlich ist die
Idee des solidarischen Generationenver-
trags sehr gut. Es ist wichtig, dass nach
2025 auf der Grundlage der Empfehlun-
gen der Rentenkommission ein mög-
lichst breiter politischer Konsens
gefunden wird, welcher ein angemesse-
nes Einkommen der Beitragszahler si-
chert. Ideal wäre ein solidarisches
System, in dem langfristig alle Bürgerin-
nen und Bürger eingebunden wären.
Beispielhaft möchte ich dieses aufzeigen
am System unserer Nachbarländer
Schweiz und Österreich: In der Schweiz
basiert die Rentenversicherung auf der
Solidarität zwischen Generationen. Die
Renten werden durch die sogenannte
aktive Bevölkerung finanziert. Alle zah-
len nach ihrer Leistungskraft Lohn oder
Einkommen. So findet ein Ausgleich zwi-
schen Arm und Reich statt. Der Kreis der
versicherten Personen in Österreich ist
auf fast alle Erwerbstätigen, einschließ-
lich der Selbständigen, ausgedehnt. Die
Bundes- und Landesbeamten wurden in
den 1990er Jahren in den Rentenreform-
prozess einbezogen und ab 2005 gleich-
gestellt. Das wären gute Maßnahmen,
um unser Rentensystem langfristig zu
festigen.

Interview von Simone Weiß
weiss@wochenblatt.net 
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Solidarität statt Sparbüchse
Wie sicher sind die Renten in Zukunft: WOCHENBLATT-Interview mit Albert Blässing

Diese Zukunftsfragen beschäfti-
gen jeden quer durch alle Gene-
rationen und Altersgruppen:

Kann ich einmal von meiner Rente leben?
Wann darf ich in Rente gehen? Ist mein
Einkommen auch nach dem Ausscheiden
aus dem aktiven Berufsleben gesichert?
Das WOCHENBLATT sprach über diese
Rententhematik und -problematik mit Al-
bert Blässing.

Albert Blässing ist einer von bundes-
weit rund 2.600 Versicherungsberatern
der Deutschen Rentenversicherung, die
sich ehrenamtlich um die Anliegen von
Versicherten und Rentnern kümmern,
Anträge für sie ausfüllen oder auf
Wunsch den Rentenanspruch berech-
nen lassen. 
In über einer Million Beratungen jähr-
lich informieren sie auch über die Vo-
raussetzungen der verschiedenen
Rentenarten oder die Möglichkeiten
zum persönlichen Renteneintritt. 
Die Kontaktdaten der ehrenamtlichen
Berater können unter der kostenlosen
Servicetelefonnummer 0800/1000 48 00
montags bis donnerstags von 7.30 bis
19.30 Uhr sowie freitags von 7.30 bis
15.30 Uhr erfragt werden. 
Informationen zu den Rentenberatern
gibt es auch im Internet: Unter

www.deutsche-rentenversicherung.de
folgen Nutzer dem Pfad Services – Kon-
takt & Beratung – Beratung – Beratung
vor Ort – Beratungsstellen finden. 
Hier wählen sie »Versicherungsberater-
/ältester« und senden ihre Postleitzahl
oder den Ortsnamen. Dann erhalten sie
eine Liste mit den Kontaktdaten oder
mit den in Wohnortnähe ehrenamtlich
Tätigen.
Hier sind auch Angaben zu den Aus-
kunfts- und Beratungsstellen der Deut-
schen Rentenversicherung und den
örtlichen Sprechtagen zu finden.
Und Albert Blässing bietet im Stock-
acher Rathaus an jedem ersten und
dritten Montag des Monats von 14 bis
16 Uhr eine Rentenberatung an. 

Terminvereinbarungen unter Tel.
07771/92 09 49.

Zur Person
Albert Blässing war als gelernter Sozial-
versicherungsfachangestellter während
seines 45-jährigen Berufslebens für eine
große deutsche Krankenversicherung
tätig. In seiner aktiven Zeit kam er an
verschiedenen Standorten wie Stockach,
Riedlingen, Dresden, Villingen-Schwen-
ningen und Singen zum Einsatz. Der
Vater eines erwachsenen Sohnes übte
zudem 25 Jahre lang das Amt eines Ar-
beitsrichters in Radolfzell aus, war auch
Dozent für Sozialwirtschaft an der Be-
rufsakademie in Villingen. 
Der 67-jährige Stockacher fungiert seit
1991 ehrenamtlich als Rentenberater
mit festen Sprechzeiten im Stockacher
Rathaus. Für diese Tätigkeit wurde er
für weitere sechs Jahre berufen (Wahl-
vorschlag der Deutschen Rentenversi-
cherung Bund DRVB für die XII.
Amtsperiode für den Landkreis KN). 

Albert Blässing aus Stockach informierte im WOCHENBLATT-Interview über die Rententhematik und -problematik. 
swb-Bild: sw

Hilfe bei Rentenfragen

KÜCHENPROFI möbel-outlet-center

ÖFFNUNGSZEITEN: Di. – Fr. 10 – 19 Uhr · Sa. 9 – 16 Uhr · Montag geschlossen

MOC  ·  Außer-Ort-Straße 3 – 6  ·  78234 Engen
Tel. 0 77 33/50 00-0  ·  Fax 0 77 33/50 00-40  ·  www.lagerkuechen.de

Alles stark reduziert ab Ausstellung,
über 100 Küchen am Lager.
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Für sich und andere Sorge tragen
Johanniter eröffnen in Singen

im Mai Waldkindergarten
Der Leitgedanke der
Johanniter in Singen
ist es, in vielen Berei-
chen und in den un-
terschiedlichen Le-
benssituationen Un-
terstützung und Hilfe
zu leisten. Ganz im
Sinne der kosten-
freien Vortragsreihe
»Für andere und für
sich selbst Sorge tra-
gen«, die am 5. Fe -
bru ar um 19 Uhr mit
einem Vortrag zur
»Patientenverfügung« in den Räumen der
Johanniter in Singen in der Zelglestraße 6
startet. Bislang stand die Pflege und Be-
treuung von zumeist älteren Menschen im
Blick der Hilfsorganisation, die in Singen
seit 1956 aktiv ist.

Im Mai 2019 wird mit der Eröffnung eines
Waldkindergartens in der Südstadt das An-
gebot auch für Kinder und junge Familien
ausgeweitet, freut sich Erich Scheu, Dienst-
stellenleiter der Johanniter in Singen. Bun-
desweit sind die Johanniter Träger von über
380 Kindertagesstätten, davon sechs Wald-
kindergartengruppen und sechs betreuten
Waldspielgruppen. Auch in Singen werden
sowohl eine Waldspielgruppe für zehn Kin-
der im Alter von zwei bis drei Jahren als
auch für 20 Kinder von drei Jahren bis zum
Schuleintritt ein Waldkindergarten einge-
richtet, der im Waldstück an der Freiburger
Straße seine Bauwagentüren öffnet, so
Scheu weiter.

Das neue Kita-Angebot richtet sich auf-
grund seiner pädagogischen Zielsetzung an

alle Kinder: Sozialverhalten, Selbständig-
keit, Problemlösefähigkeit, Konstruktivität,
Denkfähigkeit, Selbstwertgefühl, Resilienz,
Verantwortungsfähigkeit auch gegenüber
den Ressourcen der Natur sind hierbei nur
einige Punkte, die die Kinder bei ihrem täg-
lichen Erleben in der freien Natur lernen.
Hierbei bietet ein fundiertes naturpädago-
gisches Fachwissen aufgrund anderer
Waldkindergärten der Johanniter in der Re-
gion beste Voraussetzungen.

Weitere Informationen zu dem Waldkinder-
garten in Singen erhalten Interessierte bei
der Fachbereichsleiterin Silke Schuh unter
der Telefonnummer: 07751/3614919.

Ein naturpädagogisches Konzept und Spaß
sind beim neuen Waldkindergarten der Jo-
hanniter, der im Mai in der Stüdstadt eröff-
net wird, garantiert.

– PR-Anzeige –

swb-Bild: Johanniter
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„MitarbeiterInnen gestalten bei inpotron die 
Unternehmensziele aktiv mit und erreichen 
somit dauerhaft die Sicherung unseres 
gemeinsamen Unternehmens und den 
Erhalt unserer Arbeitsplätze.“       ((Hermann Püthe) 
 

inpotron Schaltnetzteile GmbH  
Hebelsteinstraße 5 | 78247 Hilzingen 

Phone +49 7731 9757-0 | Fax +49 7731 9757-10 
E-Mail info@inpotron.com | 

Das 11997 gegründete Unternehmen hat sich kontinuierlich 
zzum Marktführer in seiner Branche entwickelt. Mit über 
170 Mitarbeitenden ist inpotron größter Arbeitgeber in 
Hilzingen. Beim Elektronikspezialisten ist die komplette 
Wertschöpfungskette vorhanden. Ständige Veränderungen 
ddes Wachstums wurden mit Bravour gemeistert.  

Spitzentechnologie aus Deutschland ist in aller Welt beliebt und sie wird sehr geschätzt. HHäufig ist  
nur die Produktentwicklung und nicht die Produktion gemeint. Püthe: „Wir wollen und können 
marktführende Lösungen für unsere Kunden in Deutschland entwickeln und auch wettbewerbsfähig 
produzieren!“ Der Erfolg gibt ihm Recht, mit Anwendungen in der Industrie, Gebäudesystemtechnik, 
Medizintechnik, LED-Beleuchtung als Gewinner gegenüber Anbietern aus Niedriglohnländern.  

Vom Kundenwunsch zum Kundennutzen sind alle Mitarbeitende im Prozess gleich wichtig und gleich 
wertvoll. Entsprechend hoch motiviert und engagiert arbeiten die „inpotroner“ jeden Tag. Der üppige 
„Blumenstrauß“ an betrieblichen Vergünstigungen, der neben dem Einkommen jedem 
Mitarbeitenden  zur Verfügung stehtt, iist zudem ein geschätzter Mehrwert. 

Das Radolfzeller Fahrradgeschäft Joos
hat für seine Vernetzung aus stationä-
rem Handel mit mehreren Standorten
nicht umsonst für seine »Multichannel-
Strategie« den zweiten Platz im »Zu-
kunftspreis Handel« in 2017 belegt. 

Auf rund 30 Prozent werde der Anteil
des Onlinehandels in den nächsten Jah-
ren steigen,
schätzt Inha-
ber Andreas
Joos im Ge-
spräch mit
dem WO-
CHENBLATT.
Spürbar ist
bei ihm
d u r c h a u s ,
dass die Zahl
der Kunden, die noch persönlich ins Ge-
schäft kommen, leicht rückläufig ist. Das
Wachstum generiert das mittelständi-
sche Unternehmen mit insgesamt 120
Mitarbeitern inzwischen aus dem On-
linegeschäft, oftmals aber immer noch
gepaart mit dem persönlichen Kontakt
im Geschäft. 
So können sich die Kunden auf der Home-
page von Joos ihr Wunschrad zum Bei-
spiel ganz speziell konfigurieren. Das
kann man auch bei den Markenherstel-
lern selbst machen, wobei dann die re-
gionale Auslieferung über das
Fahrradgeschäft erfolgt, erklärt Andreas
Joos. Um seine Angebote zu vermitteln,
ist das Unternehmen Joos auch auf vie-
len Social-Media-Kanälen unterwegs,
denn auf diesen Wegen kann Kunden-
kontakt gepflegt werden, was ganz neue
Dimensionen auch der Kommunikation
erlaubt, ist sich Andreas Joos sicher. 

Persönlicher Kontakt ist auch über große
Distanzen per Videoberatung möglich,

auf die die Mitarbeiter spe-
ziell geschult werden. Frei-
lich: Onlinehandel macht viel
Arbeit, ist seine Erfahrung.
30 seiner Mitarbeiter sind in-
zwischen in diesem Seg-
ment direkt
oder indirekt
tätig. Um für
die Zukunft
gerüstet zu

sein, wurde hier inzwi-
schen auch die Ausbil-
dung als »E-Commerce-
Kaufmann« in Angriff
genommen, der die Kla-
viatur zwischen automa-
tisierter Abwicklung und
der digitalen wie persön-
lichen Kundenbetreuung
beherrscht. 
Der Fahrradhandel ist in-
zwischen auch quer bun-
desweit vernetzt, was an
der Materie der Herstel-
lung liegt. Die Fabriken
haben einen Vorlauf von
rund 14 Monaten für
ihre Produktion, was
auch für schwankende
Lagerbestände sorgt.
»Wir spüren es im On-
linehandel sehr deutlich,

wenn bestimmte Modelle oder Rahmen-
größen knapp wer-
den, weil dann auch
bundesweit Kunden
bei uns anklopfen«,
so Andreas Joos. 
Bei allen Online-Ak-
tivitäten auch das

Herzblut des Erlebnisses Fahrrad- oder E-
Bike-Fahrens zu ver-
mitteln, das ist das
große Anliegen von
Andreas Joos und
seinem Team, was
auch den großen
Unterschied aus-

macht. Mit einer »Joos Akademie«
und zahlreichen Events hat sich das
Unternehmen mit seinen Mitarbeiten-
den einen ziemlich beeindruckenden
Fanclub erobert. Und das ist für Andreas
Joos eine Zukunft, in die er gerne blickt. 

Mehr unter: www.zweirad-joos.de
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Online geht – aber meist nicht ohne die Erlebnis-Bodenstation
Drei Beispiele, wie die lebendige Innenstadt eine Zukunft bekommt Der Anteil von Geschäften, die die

Deutschen im Internet tätigen,
steigt permanent an. Auf rund

78 Milliarden Euro schätzt der Bundesver-
band »e-commerce«, in dem sich die On-
line-Händler vereinigt haben, den Umsatz,
der in 2018 gemacht wurde. Das umfasst
dabei Einkäufe von Dingen genauso wie
die Umsätze, die beispielsweise für Fahr-
karten oder Reisebuchungen per Internet
gemacht werden. Der Anteil des Online-
handels am gesamten Umsatz verbucht
derzeit zweistellige Zuwachsraten, wobei
bemerkenswert ist, dass gerade die On-
line-Händler, die auch im stationären
Handel unterwegs sind, im letzten Jahr
mit über 26 Prozent die stärksten Zu-
wächse verzeichnet haben. 
Das gerne an die Wand gemalte Schreck-
gespenst verödeter Innenstädte, in denen
dann nur noch die Botendienste der Inter-
net-Giganten unterwegs sind, ist aus der
Sicht vieler Vertreter eines stationären
Handels in der Region durchaus über-
zeichnet. Deutlich wird freilich, dass es
letztlich eine Kombination aus dem Erleb-
nis Einkauf im Geschäft, gepaart mit den
fast unbegrenzten Zugriffmöglichkeiten
der Handelsplattformen im Internet ist, in
der die Händler hier ihre Zukunft sehen.
Und am Bauen dieser sind sie schon ganz
schön emsig dabei.

»Neu: Ausbildung
zum E-Commerce-

Kaufmann.«

In 2017 bekam Zweirad Joos den zweiten Preis im »Zukunftspreis Handel« für seine Multichannel-Strategie. swb-Bild: Wolfgang List

»Mit Multi-
channel-Strategie
zukunftsträchtig

auf dem
Vormarsch.«
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Der Buchladen als Kulturtreff

Peter Trunk mit seiner Tochter Lisa und Sohn Florian, beides inzwischen bestens ausgebildete Fachleute im Bereich
Optometrie. swb-Bild: of

Der Buchhandel war von Anfang an
eines der erfolgreichsten Geschäftsmo-
delle, das online funktionierte. Schon
wegen der scheinbar unendlichen Sorti-
mente. Aber Buchläden gibt es trotzdem
noch, und das wohl auch noch sehr
lange, denn dort wird eben nicht nur die
»Ware« Buch vermittelt, sondern es wird
die Kultur rund um Gedrucktes erlebbar. 

Für Diana Taddia mit ihrem Ladenge-
schäft »Bücher am Markt« in Stockach
stellte sich unlängst die Frage, ob sie ihr
Geschäft aufgeben muss. Das war eine
klare Frage von Kosten und Einkünften.
An einer neuen Adresse in der Stockacher
Oberstadt macht sie nun weiter, sogar in
größeren Räumen. Denn sie hat ihren Bü-
cherladen sozusagen um ein Kulturzen-
trum erweitert. Konzerte finden dort
statt, Vorträge, auch Lesungen oder sons-
tige Aktionen, berichtet sie im Gespräch
mit dem WOCHENBLATT. Dabei ging es
ihr schon in der Hauptsache darum, ein
Treffpunkt zu sein.
»Ich hatte nicht daran gedacht, dass da
jemand auch Bücher kaufen wollte, doch
die Leute fingen an zu stöbern, wie man
es eben nur in einem Buchladen machen
kann. Oder viele kamen auch in den
Tagen nach der Veranstaltung wieder,
weil sie da was entdeckt hatten«, freut
sie sich über die sehr unterschiedlich po-
sitiven Rückmeldungen, die sie natürlich
in ihrer Arbeit im Laden bestärken. 
Die Anzahl der Menschen, die ihre Bü-
cher eben doch nicht bei einer »Ma-
schine« kaufen, die den ganzen Vorgang
einschließlich Versand automatische ab-
wickelt, sei gar nicht so klein. »Die Men-
schen, die bei mir einkaufen, wollen ein
Gesicht dazu haben, oder sehr oft auch

einen Tipp, denn ich als Fachfrau natür-
lich zu vielen Fragen geben kann, beson-
ders wenn es um Bücher als Geschenke
geht. »Das Schönste daran ist, dass Kun-
dinnen oder Kunden auch danach noch
wiederkommen und sich für den Tipp be-
danken«, so Diana Taddia. 
Und »online« geht auch in der Buch-
handlung. Wer ein Buch dort bestellt,

kann es durch das Liefersystem des
Deutschen Buchhandels meist am
nächsten Tag schon in den Händen hal-
ten und lesen, wenn er es auch persön-
lich abholen muss. Insofern ist Diana
Taddia da gar nicht so bang um die Zu-
kunft ihrer Branche. 
Mehr auch unter 
https://buecherstufen.buchkatalog.de/ 

Buchändlerin Diana Taddia in ihrem neuen Geschäft in der Stockacher Ober-
stadt. swb-Bild: sw

Zentrum für Augenkompetenz
Die Brille aus dem Internet, für die man
vor den Bildschirm sitzen muss, und die
Modelle dank eines Programms schon
virtuell ins eigene Gesicht setzen kann,
um zu sehen was am besten passt. Das
gibt es schon längst. »Wir hatten die vir-
tuelle Brillenanprobe auch auf unserer
Homepage, aber sie wurde eigentlich gar
nicht genutzt, weil unsere Kunden dann
offensichtlich lieber doch die persönliche
Fachberatung und Anlalyse haben möch-
ten«, sagt Peter Trunk. Klar ist ihm natür-
lich, dass das Internet ein scharfer
Konkurrent für seine Branche ist, vor
allem wenn es um Preise geht und um
die Vergleichsmöglichkeit. Dass der Opti-
ker aber mehr zu bieten hat als Preise,
stellt er mit seinem Unternehmen täglich
unter Beweis. Zum einen dadurch, dass
die modische Nische sein Konzept ist:

»Wir haben viele unserer Marken, die wir
führen persönlich entdeckt und die De-
signer sogar zum Teil bei ihren Start-ups
begleitet, wie zum Beispiel ›IC! Berlin‹
oder ›Mykita‹, ebenfalls aus der Haupt-
stadt. Oder das Tiroler Holzbrillenprojekt
›Rolf Spectacles‹ und jetzt ganz aktuell
das Konstanzer Start-up ›You Mavou‹ mit
Brillen als Maßanfertigungen aus dem
3D-Drucker«, unterstreicht Peter Trunk.
»Das macht uns zum Alleinstellungs-
merkmal und genau darin liegt auch die
Zukunft der Innenstädte, die etwas Be-
sonderes bieten müssen.« Online ist da
meistens auch bei »individuell optic« mit
drin. Zum Beispiel für Kontaktlinsen, die
man nach der Analyse beim Optiker kon-
struiert, aber dann über Netz bestellt und
sich sogar auch ausliefern lassen kann.
Und ein ganz anderer Faktor ist für ihn in

Zukunft wichtig: »Wir werden uns schon
relativ bald zu einem Augen-Kompetenz-
zentrum ausbauen, das das Sehsystem
genau analysieren kann und auch auf ge-
sundheitliche Probleme anspringt.«
Damit wird das Geschäft zum Bindeglied
zwischen Augenarzt und Optiker. Ob für
Kontaktlinsen oder eben das Designer-
modell für den »besten Platz am
Mensch«. Die Zukunft liegt für Peter
Trunk dabei auch in der nächsten Gene-
ration, die sein »individuell optic« weiter
entwickelt. Seine Tochter Lisa ist inzwi-
schen im elterlichen Betrieb, sein Sohn
Florian hat gar den »Bachelor of science«
in Optometrie gemacht, unter anderem
mit Studienaufenthalt in Glasgow. Denn
auch bei den Kunden steht natürlich ein
Generationswechsel ins Haus.
Mehr unter: www.individuelloptic.de/



Ein Experte in Sachen Fotohandel erzählt
mir, dass in vielen Städten geplant sei,
Automaten für biometrische Passbilder
direkt im Passamt aufzustellen. Und er
sagt auch, dass es das Ende von vielen
Fotostudios sein würde, die einen Groß-
teil des Umsatzes mit Passbildern ma-
chen. Die Kommunen verbessern auf den
ersten Blick ihren Service und auf den
zweiten Blick werden sie zum – mit Steu-
ergeldern finanzierten – Konkurrenten
der eigenen Wirtschaft.

Szenenwechsel: Wie jeden Morgen lese
ich den Newsletter unseres Chefredak-
teurs. Und da steht geschrieben, dass der
Klinikverbund des Landkreises mittler-
weile schon Pflegepersonal im König-
reich Bhutan sucht. Da werden wohl
Roboter künftig an den Start müssen.
Wollen wir das? 20 Prozent der Deut-
schen ja, sagt das Allensbacher Institut
für Demoskopie. Ich kann mich noch
nicht damit anfreunden, von einer Ma-
schine gepflegt zu werden.

Szenenwechsel: Diskussion in einer loka-
len Händlergemeinschaft über das
Schaffen einer schöneren Weihnachts-
stimmung im Ort. Es geht um die Weih-
nachtsbeleuchtung. Die finanzieren die
inhabergeführten Geschäfte. Aber nicht
die immer mehr werdenden Filialisten in
den gleichen Straßen. Weil die vor Ort
meistens nicht aktiv sein dürfen und sich
schon gar nicht einbringen dürfen in den
lokalen Werbegemeinschaften. 
Hilft eine Satzung, welche die Filialisten
an solchen Infrastrukturmaßnahmen für
eine attraktivere Innenstadt beteiligt?

Szenenwechsel: Der Bürgermeister einer
Stadt erzählt mir, wie er spätabends
seine Mails in dreistelliger Zahl liest, weil
er tagsüber ja unterwegs ist und dass es
immer schwieriger wird, die vielen »ich
lass mal schnell meinen Frust ab«-Mails
überhaupt noch zu bearbeiten.

Szenenwechsel: Das Institut für Demo-
skopie aus Allensbach stellt aktuelle Stu-
dien zum Thema Digitalisierung vor. Nur
fünf Prozent der Deutschen wollen alles
im Internet kaufen und damit leben,
dass es in den Städten keinen stationä-
ren Handel mehr gibt. 
Wissen die anderen 95 Prozent, dass sie
dann auch beim lokalen Handel einkau-
fen sollten, wenn sie weiter vor Ort ein-
kaufen wollen?

Szenenwechsel: In vielen Dörfern und
Städten finden wieder kleine Feste statt,
die in den 90ern und rund um den Jahr-
tausendwechsel ge-
storben sind. Und die
Bevölkerung plant,
organisiert, trifft sich
und feiert. In unserer
Zusammenarbeit mit
Fraunhofer lerne ich
gerade, dass der Me-
gatrend eben gar
nicht Digitalisierung
ist, sondern Konnek-
tivität - Vernetzung
also, eben nicht nur
digital. Da könnten viele Chancen auch
für unsere Region drinstecken, wächst
ein Gedanke in meinem Kopf.

Szenenwechsel: Ein Geschäftsinhaber
hat beschlossen, zu seinem üblichen Sor-
timent Gadgets und sogar Süßigkeiten
ins Sortiment aufzunehmen, wirbt damit
in unserem gedruckten WOCHENBLATT
und die Leute kommen.

Szenenwechsel: Ein Händler erzählt mir,
dass in Europa aufgrund des Online-
handels eine unglaubliche Überproduk-
tion an Waren auf dem Markt ist. Weil
die Leute fünf Produkte bestellen und
dann vier zurückschicken. Die Rückläufe
kommen über spezialisierte Geschäfte
und Onlinehändler auf den Markt - na-
türlich viel billiger als vorher. 
Super? Kurzfristig ja, man kann billiger
einkaufen. Langfristig wird es erst die
Geschäfte vor Ort zu Umsatzeinbußen

bringen und dann Arbeitsplätze kosten,
und dann könnte auch weniger Geld in
den Privathaushalten ankommen. Und
die Umwelt? Wir lassen Dieselautos
nicht mehr in Innenstädte fahren, aber
lassen es zu, dass Ware erstens zuviel
produziert wird und dann noch völlig un-
nötig in der Gegend herumgekarrt wird.
Das will ich nicht verstehen.

Szenenwechsel: Wir warten gespannt
auf die Leseranalyse und erwarten, dass
das gedruckte WOCHENBLATT weniger
gelesen wird als früher, weil die Leser das
alles auf dem Handy lesen wollen. Aber
das Gegenteil ist der Fall: 93,6 Prozent
der Menschen in den Haushalten sind
Intensivleser der gedruckten Ausgabe.
Und das Allensbacher Institut für Demos-
kopie bestätigt: Die Menschen wollen
nicht noch mehr digital lesen, sondern
mehr auf Papier. Das Papier wird aller-
dings in rasender Geschwindigkeit teurer.

Szenenwechsel: Ein Landtag irgendwo in
Deutschland. Ein Politiker erzählt uns,

dass seine Fraktion viel Arbeit mit der
Datenschutzgrundverordnung hat. Wir
diskutieren: Die Wirtschaft hat auch Pro-
bleme damit, weil nichts genau geregelt
ist, die daraus entstehenden Prozesse so
komplex sind, dass das viel zuviel Ar-
beitskraft bindet. Vereine können nicht
mehr sinnvoll arbeiten. Und ich frage:
Wenn das alles so ist, dann müsste das
doch nach oben zurückgespiegelt wer-
den und es müsste korrigiert werden?
Die Antwort: Wir finden keinen Rückka-
nal, der funktioniert. Ich bin schockiert,
damit habe ich nicht gerechnet.
Und so lebt der gesamte Mittelstand,

wir, unsere Kunden,
mit völlig überzoge-
nen Formulierungen
und Formularen, die
Führungskräfte, Mit-
arbeiter und Kunden
nerven, Dienstleis-
tungen verteuern,
das Burnoutrisiko
bei allen, die damit
zu tun haben, deut-
lich steigert und
letztlich vor allem

sinnlose Arbeitsstunden produziert. Ja,
mir ist klar, dass der Schutz der Daten
wichtig ist, ich will es auch so. Aber die
Daten missbrauchten nicht der Schuh-
händler sowieso und der Klempner xy,
sondern die Bigdata-Giganten. Die ma-

chen aber weitgehend einfach weiter
wie bisher. Und die Anwälte, die sich auf
die DSGVO spezialisiert haben, haben
Hochkonjunktur und reiben sich die
Hände.

Szenenwechsel: Spätabends kommen
wir daheim auf die Idee, dass wir am
Wochenende essen gehen könnten. Ins
Internet gucken, Mail schicken, Tisch re-
servieren. Eins weniger, an was ich den-
ken muss. Tisch gebongt. Super.

Szenenwechsel:
Ein kleiner Händ-
ler erzählt mir, wie
er mit Youtube-Vi-
deos und Bastel-
a n l e i t u n g e n ,
teilweise sogar
selbst entwickel-
tem Zubehör und
Lieferung innerhalb kürzester Zeit hier
sein Business aufgebaut hat für eine
sehr kleine Zielgruppe, die zur Fan-
gruppe geworden ist.
Beeindruckend – und was für ein Einsatz,
denke ich. Aber auch: Das kann man als

Unternehmer machen, aber nicht mit
klassischen Angestellten. Die würden
das nicht mitmachen, nachts Bestellun-

gen versenden, die abends reinkommen,
und dann tagsüber gleich wieder im Ge-
schäft stehen ... Auch weil das ja gar
nicht erlaubt ist. Werden wir ein Volk von
Einzelunternehmern?

Szenenwechsel: Ein Drittel der Selbstän-
digen arbeitet für weniger als Mindest-
lohn in Deutschland, höre ich im
Deutschlandfunk. Wer kümmert sich um
diese Menschen?

Szenenwechsel: Kurz vor Weihnachten
sitze ich am Frühstückstisch und stelle
mir vor, wie sich Mark Zuckerberg vor
dem Gerichtshof für Menschenrechte
verantworten muss für die über Social
Media angezettelten Konflikte auf der
Welt. Und ich träume, dass alle, die bei
Amazon bestellen, eine Mail bekommen,
in der steht, dass sie ihre Ware bitte
selbst abholen müssen, weil der Konzern
die Straßen und alle andere steuerfinan-
zierte Infrastruktur in Europa nicht mehr
nutzen darf, weil er hier zu wenig Steu-
ern bezahlt.

Szenenwechsel: Wenn ich mit Politikern
über den Handel spreche und über die
kleineren Händler vor Ort, dann höre ich:
Die sollen halt online gehen. Und ich
frage die Händler: Wie läufts online? Und
viele sagen: Nicht gut, auch weil Amazon
und Co. die Daten der Kosumenten
haben, weil ein kleiner das gar nicht
kann: Er hat das Geld nicht für Big Data.
Dann sollen die Händler eben auf Ama-
zon oder Ebay verkaufen. Tun sie, können
damit aber kein Geld verdienen, weil die
Provisionen die Erträge wegfressen. Kein
Modell, um mit Geschäft vor Ort und vie-
len Arbeitsplätzen zielbewusst und mo-

tiviert in die Zu-
kunft zu gehen.

Szenenwechsel:
Klassentreffen.
Wie kommen wir
an alle Adressen
derer, mit denen
wir früher zusam-
men die Schul-

bank gedrückt haben? Das ist jetzt mal
einfach: Facebook, Xing und Co. und ratz-
fatz sind alle kontaktiert.

Szenenwechsel: Ich fahre von Stuttgart
von einem Termin nach Singen, versuche
im Auto zu telefonieren, was nicht wirk-
lich möglich ist. Die Verbindung bricht
immer wieder ab. Jemand hat mir dieser
Tage erzählt, dass man in Norwegen
noch in den entlegensten Gebieten 4G
hat. Ich weiß es nicht, aber eines ist ge-
wiss: So funktioniert es nicht, ein Land
zu digitalisieren.

Szenenwechsel: Ein junger guter Be-
kannter von mir, der in seiner Freizeit
gerne Computerspiele spielt, feiert
Silvester bei seinem Zockerkumpel
700 Kilometer entfernt. 

Hätte ich gar nicht gedacht, dass da
Echtweltfreundschaften entstehen ...

Und was ist das Fazit?
Sich in Welt eins zu treffen wird wieder
wichtiger, auch in der Region, das ist eine
gute Chance für Politik, für das Gemein-
samkeitsgefühl vor Ort und für Handel
und Vereine.

Über Kontakte über große Entfernungen
kommen Knowhow und Kulturen etc.
auch in unsere Region  – sehr gut!

Lokale Unternehmen brauchen eine di-
gitale Filiale und verlässliche Kontakt-
möglichkeiten, aber müssen aufpassen,
dass sie in Welt eins weiter eine starke
Position haben und dass sich das Ge-
samte noch rechnet.

Kommunen und Wirtschaft müssen in
eine ganz andere Kommunikation ein-
treten, um ihre Probleme und Chancen
gegenseitig wirklich zu verstehen, wir als
lokales Medium übrigens auch. Ansons-
ten ist das Risiko groß, dass man sich vor
Ort aus Versehen noch zusätzliche Pro-
bleme schafft oder Chancen nicht wahr-
nimmt.

Nicht alles Alte
wird einfach
verschwinden
(Beispiel: LPs),
und es ist
sinnvoll, das,
was funktio-
niert, weiter
a n z u b i e t e n
und zu tun;
und gleichzei-
tig hellwach
zu sein und
neue Wege zu entwickeln.
Bürger sollten sich aufmachen, sich wie-
der an Problemlösungen zu beteiligen,
anstatt nur schnell ihren Frust loszuwer-

den. Dazu müssen Unternehmen, Ver-
waltungen und Parteien aber auch
transparenter werden, denn wer sich be-
teiligt, will dann auch wissen, was da-
raus geworden ist. Kommunen müssen
konstruktive Beteiligung vordenken und
anbieten. In Klartext statt in verklausu-
lierten Ansprachen. Das tun sie übrigens
gerade auch bei uns immer mehr.

Bürger werden sich allerdings immer
öfter nur noch in einzelnen Projekten be-
teiligen, statt auf Lebenszeit Vorstands-
posten in Vereinen zu übernehmen. Und
diese Projekte müssen Sinn machen und
was mit dem Einzelnen zu tun haben. 
Eigentlich klar in einer Zeit, in der nie-
mand weiß, was in zwei, geschweige
denn in fünf oder zehn Jahren sein wird.

Einzelhändler werden sich jeweils genau
damit beschäftigen müssen, was der
Kunde will und was er tun muss, dass
der Kunde in die Stadt kommt, sie müs-
sen sich schnell anpassen und begeis-
ternd und klar kommunizieren.

Die politischen Strukturen und Verwal-
tungsstrukturen in Deutschland und
Europa müssen durchlässiger werden. In
beide Richtungen. Die oberen Instanzen
müssen den unteren Instanzen viel bes-
ser zuhören, weil die unteren nah am
Bürger sind und wissen, was von all den
Regeln und Verordnungen nicht umsetz-
bar ist oder gruslige Folgen hat. Ohne
Bürokratieabbau, ohne einfachere Pro-
zesse ist das Land nicht zukunftsfähig.

Die Politik muss verstehen, dass der Bür-
ger Sonntagsreden und seine eigene
Realität abgleicht: Sonntagsreden über
Digitalisierung und ein schlechtes
Handynetz passen nicht zusammen,

Diskussionen
über Toleranz,
die nur gegen-
über Teilen der
Bevölkerung
durchgesetzt
werden, zer-
rütten poli-
tisches Ver-
trauen.

Nicht alles
wird digital

werden, weil wir mit allen Sinnen nur in
der echten Welt (Welt eins) unterwegs
sind und echte Kontakte mit echten
Menschen einfach unersetzlich sind.

Kleinheit kann gut funktionieren. Es
wird eine Hoch-Zeit für engagierte Ein-
zelunternehmer anbrechen, weil so ein
Engagement mit unserem Arbeitsrecht
mit vielen Mitarbeitern nicht vereinbar
ist. Das kann man nur selbst machen
oder so, dass Mitunternehmer statt Mit-
arbeiter das Business betreiben.

Alle Bestrebungen in der Region, Zukunft
für die Region sinnvoll zu gestalten,
brauchen auch, dass die große Politik
beim Grenzen setzen und Regeln entwi-
ckeln und abbauen sehr schlau vorgeht
und die Internetgiganten und den Mit-
telstand wirklich ergebnisorientiert im
Blick hat.

Und nicht zuletzt: Zukunft ist verhandel-
bar. Die Werte, die wir leben wollen,
auch. Nur wir müssen es auch wagen.
Und die Wege in die Zukunft entstehen,
indem wir sie dann auch gehen.

Anatol Hennig
hennig@wochenblatt.net

»Der 
Megatrend 
ist gar nicht 

Digitalisierung, 
sondern 

Konnektivität.«

Ein paar Szenen zum Thema Zukunft in unserer Region
Vor allem brauchen wir eine bessere Kommunikation unter allen, die Zukunft mitgestalten wollen 

Sie kommt in der Region in kleinen
Schritten, die Zukunft. Ein Text mit
zufällig ausgewählten Szenen und

ein Plädoyer aus der Praxis für eine we-
sentlich aktivere Gestaltung der Zukunft
auch in der Region. 
Es ist mir dabei bewusst, dass ich nur ein
paar Facetten streifen kann und beispiels-
weise die Themen Nachhaltigkeit und Kli-
mawandel viel mehr Platz bräuchten, als
ihnen hier eingeräumt ist.
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»Nicht alles wird 
digital werden, 

weil echte Kontakte 
mit echten Menschen 
einfach unersetzlich

sind.«

»Sich in Welt eins 
zu treffen wird 

wieder wichtiger 
in der Region.«



• Anlagenführer Gießerei (m/w/d) (513)

• Auftragsabwickler (m/w/d) (507) 

• Betriebselektroniker (m/w/d) (453) 

• Handformer (m/w/d) (512) 

• Manager Treasury (m/w/d) (494) 

• Operational Excellence / Lean Manager (m/w/d) (473) 

• Project Manager (m/w/d) (493)

• SAP Solution Consultant S & D (m/w/d) (511)

• Senior HR Manager Vertrieb EMEA (m/w/d) (509)

• Senior HR Manager Operations (m/w/d) (510) 

• Senior IT Infrastructure Manager (m/w/d) (499) 

• Senior Manufacturing Engineer (m/w/d) (460 / 514) 

• Service Monteur (m/w/d) (505) 

OFFENE AUSBILDUNGSSTELLEN 2019:

• Gießereimechaniker (m/w/d)

• Industriekaufmann mit Zusatzqualifikation (m/w/d)

• Industriemechaniker (m/w/d)

• Konstruktionsmechaniker (m/w/d)

• Studium Plus Maschinenbau & Mechatronik B.Sc. (m/w/d)

• Zerspanungsmechaniker (m/w/d)

IHRE BEWERBUNG

Wenn Sie Interesse an einer abwechs-
lungsreichen und teamorientierten Mit-
arbeit in einem modernen Unternehmen
haben, bewerben Sie sich bitte mit Ihren
vollständigen Bewerbungsunterlagen.

Nähere Informationen finden Sie unter
www.allweiler.de.

CIRCOR
ALLWEILER GmbH 
Bereich Personal 
Postfach 1140
78301 Radolfzell
bewerbung@allweiler.de
www.allweiler.de

CIRCOR/ ALLWEILER GmbH – Wir suchen Sie! 
Die ALLWEILER GmbH – ein Unternehmen von CIRCOR – gehört zu den weltweit erfolgreichsten Unternehmen 
der Pumpenbranche. 

Im Zuge unseres weiteren Wachstums suchen wir am Standort Radolfzell:

Die Zeichen stehen auf Veränderungen:
In einer Zeit des rasanten Wandels und
der schnellen Weiterentwicklung ist
auch die katholische Kirche gefordert. 
Die Zunahme an Kirchenaustritten, der
Priestermangel, Digitalisierung und ge-
sellschaftliche Veränderungen drängen
zum Handeln. Die notwendige Neuaus-
richtung der katholischen Kirche stellte
Dekan Matthias Zimmermann bereits
bei der Investitur des neuen Hilzinger
Pfarrers Thorsten Gompper im Herbst
2017 in den Fokus seiner Predigt. 
»Jeder Einzelne trägt Verantwortung für
die Gemeinde«, so Zimmermann und

fügte an: »Wichtig ist, sich für das Ge-
meindeleben einzusetzen und gemein-
sam Kirche zu gestalten und zu leben.« 
Es gelte, mit den zur Verfügung stehen-
den Mitteln die bestmögliche Seelsorge
und Glaubensvermittlung mit Teilhabe
der Gläubigen zu gestalten, erläuterte
der Leiter der Seelsorgeeinheit Oberer
Hegau gegenüber dem WOCHENBLATT. 
Aufbauend auf dieser Grundüberzeu-
gung beim Blick in die Gegenwart und
Zukunft der Kirche wurde im Laufe des
vergangenen Jahres die neue Pastoral-
konzeption des katholischen Dekanats
Hegau erarbeitet und verabschiedet.

Doch die Überlegungen zur Neuausrich-
tung reichen für Matthias Zimmermann
noch weiter. Seit
einigen Mona-
ten berät er als
einer von neun
Beiräten in Frei-
burg mit Erzbi-
schof Stephan
Burger über Eck-
punkte der Neu-
strukturierung
im Erzbistum
Freiburg. Dabei
werden sicher
auch seine Er-
fahrungen aus einem Besuch auf den
Philippinen einfließen, wo Zimmermann
sich Anregungen holte, wie sich dort die
Erneuerung von Glauben und Kirche
vollzieht. 
Auch wenn die Probleme der Kirche rund
um den Globus ähnlich sind, mache es
laut Zimmermann »keinen Sinn, die in
anderen Kontexten gemachten Erfah-
rungen einfach eins zu eins zu kopieren. 
Es geht darum zu verstehen, wie andere
es in ihrer Lebenswelt machen und da-
raus etwas für die eigene Situation zu
lernen«, erklärte der Dekan.
Eine besondere Rolle spielt dabei die
Mitbestimmung, die Partizipation. Der
Einzelne soll Verantwortung für Projekte
übernehmen dürfen und dabei von den
Hauptberuflichen gut unterstützt wer-

den – ideell und finanziell. Eine maßgeb-
liche Rolle werden hierbei die engagier-

ten Christen spielen,
die sich schon jetzt
stark in das kirchliche
Leben einbringen. 

Für Dekan Zimmer-
mann ist klar, dass
diese Veränderungen
die bisherigen festen
Strukturen auflösen
werden, was nicht
jedem gefallen wird.
Man wolle weg von
einer versorgenden

Kirche hin zu mehr Eigenverantwortung,
so der Tenor. Ermöglichende Leitung, die
die Menschen aktiv fordert und fördert,
ist für Dekan Zimmermann besonders
wichtig.
Diese Entwicklung mitzugestalten reizt
den Priester: »Das ist spannend, auch
wenn manche Mitmenschen enttäuscht
sein werden, wenn weitreichende Verän-
derungen initiiert und umgesetzt wer-
den – ich bin nicht bange, sondern
überzeugt, dass wir in enger Beziehung
zu Gott gute Wege finden werden, damit
das Evangelium weiterhin verkostet, ge-
lebt und verkündet werden kann«, zeigt
sich der Seelsorger optimistisch, wenn er
in die Zukunft schaut. 

Ute Mucha
mucha@wochenblatt.net
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»Ich bin nicht bange«
Dekan Matthias Zimmermann über die Neuausrichtung der Kirche 

Dekan Matthias Zimmermann bei der Weihe der neuen Orgel in der Hilzinger Ba-
rockkirche St. Peter und Paul.  swb-Bild: of

»Eine notwendige
Neuausrichtung

macht auch 
vor der 

katholischen Kirche
nicht halt.«

Infos zum Dekanat Hegau
Das Dekanat Hegau gehört zum Erzbis-
tum Freiburg und reicht vom Bodensee
bis auf die Hegaualb. 64.773 katholi-
sche Christen leben im Dekanat. Dieses
umfasst 52 Pfarrgemeinden, die in
zehn Seelsorgeeinheiten organisiert
sind. Das Dekanat wurde am 1. Mai
2008 aus den ehemaligen Dekanaten
»Westlicher Hegau«, Teilen des Deka-
nates »Donaueschingen« und »Östli-
cher Hegau« gegründet. Geleitet wird
das Dekanat von Dekan Matthias Zim-
mermann. Er ist zudem Stadtpfarrer
von Engen und Leiter der Seelsorgeein-
heit Oberer Hegau. Diese ist stark länd-
lich strukturiert. Sie wurde am 1.

Januar 2015 gegründet und entstand
aus der Fusion der Seelsorgeeinheiten
Engen und Mühlhausen-Ehingen-Aach.
Zwölf Gemeinden bilden die Seelsorge-
einheit. Das zentrale Pfarrbüro befindet
sich in Engen. Insgesamt gehören
8.709 Katholiken der Seelsorgeeinheit
Oberer Hegau an. Das Pfarrbüro Engen
ist die zentrale Anlaufstelle für Fragen
und Informationen. Daneben befinden
sich in Engen, Welschingen, Mühlhau-
sen, Ehingen und Aach Gemeindezen-
tren; die Sozialstation hat in Engen
ihren Stützpunkt. Die Seelsorgeeinheit
betreibt zwei Kindergärten: in Aach
und in Mühlhausen.



Unternehmensnachfolge
rechtzeitig vorbereiten

Vor allem in wirtschaftlich er-
folgreichen Zeiten vernachlässi-
gen viele Unternehmer das
Thema Unternehmensnach-
folge. Konsequenz: Eigentlich
wertvolle Unternehmen werden
unter Preis verkauft oder schlie-
ßen, weil sie kurzfristig keinen
Nachfolger finden. Dies gilt es
zu verhindern.

Ob das Unternehmen innerhalb
der Familie oder an Dritte wei-
tergegeben wird ist dabei uner-
heblich. Nur die Art und Weise
der Vorbereitung unterscheidet
sich. Eine gute rechtzeitige Vor-
bereitung der Weitergabe ist un-
abdingbar, um den erfolgreichen
Fortbestand des Unternehmens
zu sichern. 

Ziel der Übernahmevorberei-
tung ist es, das Unternehmen so
aufzustellen und zu organisie-
ren, dass es zukunftsfähig und
für potentielle Übernehmer at-
traktiv ist. 

Grundsätzlich gibt es folgende
Möglichkeiten für den Fortbe-
stand des Unternehmens:

1. Weitergabe innerhalb der 
Familie

2. Fortführung durch Fremd-
geschäftsführer

3. Verkauf des Unternehmens 
an einen oder mehrere 
Mitarbeiter

4. Verkauf des Unternehmens an
einen externen Nachfolger

5. Verkauf des Unternehmens 
an einen Investor oder 
Mitbewerber

Außerdem gibt es Mischformen.

Zu 1. Soll das Unternehmen von
der kommenden Generation der

Familie fortgeführt werden, so
ist diese auf die verantwortungs-
volle Aufgabe vorzubereiten.
Hierzu gehört eine entspre-
chende Ausbildung, eventuell
mit Studium und beruflichen Er-
fahrungen, möglichst in ver-
gleichbaren Betrieben. 
Zusätzlich sind Auslandserfah-
rungen wertvoll. Können sich
mehrere Kinder vorstellen, Lei-
tungsaufgaben im Unternehmen
zu übernehmen, so ist auch die
spätere Rollenverteilung festzu-
legen. Außerdem ist zu klären,
was mit Geschwistern, die nicht
mit in das Unternehmen eintre-
ten, geschehen soll. Bleiben sie
Teilhaber, werden sie ausge-
zahlt oder erhalten sie andere
Werte?

Zu 2. Wird beabsichtigt, dass
das Unternehmen zwar in der
Hand der Familie verbleibt, je-
doch diese nicht die operative
Leitung übernimmt, so ist eine
Fortführung durch Fremdge-
schäftsführer möglich. In die-
sem Fall muss ein
Kontrollgremium, zum Beispiel
ein Beirat oder Aufsichtsrat, ein-
gerichtet werden. Bei der Beset-
zung eines solchen Gremiums
empfiehlt es sich, neben den Fa-
milienmitgliedern, auch Fach-
leute zu berufen, um fachliche
Defizite und emotionale Ent-
scheidungen auszuschließen.

Zu 3. Als „Management Buy
Out“ wird ein Verkauf eines Un-
ternehmens an einen oder meh-
rere Mitarbeiter bezeichnet. In
diesem Fall sollten die Erwerber
eventuelle Wissensdefizite auf-
arbeiten, das heißt, ein Techni-
ker sollte sein betriebswirt-
schaftliches Wissen durch Wei-
terbildungen ergänzen, ein

Kaufmann hingegen sein techni-
sches Wissen. 
Darüber hinaus sind alle
Schritte für den erfolgreichen
Start in die Selbstständigkeit
durch den/die Käufer zu leisten,
wie zum Beispiel die Erstellung
eines Businessplans und die Fi-
nanzierung. 

Zu 4. Im Gegensatz bezeichnet
„Management Buy In“ den Ver-
kauf an einen oder mehrere
Käufer, die das Unternehmen
selbst leiten wollen.

Zu 5. Der Verkauf des Unter-
nehmens an einen Investor oder
Mitbewerber führt in der Regel
dazu, dass dieser es in seine
Strukturen integriert. Dies geht
in der Regel mit großen Verän-
derungen einher, zu denen der
Verkäufer bereit sein muss.

Die Ausführungen zeigen, dass
das Vorgehen von der ge-
wünschten Zukunft des Unter-
nehmens abhängt. Weitere
Themen, wie Unternehmens-
wert, Vermarktungsstrategie, ar-
beitsrechtliche Aspekte, …
erläutern wir Ihnen gerne in
einem persönlichen Gespräch.

Liesenkötter Consulting
berät und begleitet Unternehmer
und Existenzgründer 
seit 2017.

Näheres finden Sie unter 
www.lie-con.de oder rufen Sie
uns an: 07553 918 795

WOCHENBLATT: Wie kann man eigentlich
die Zukunft messen und in verlässliche
wissenschaftlichen Kategorien fassen?
Oliver Mehler: Wir konzentrieren uns zu-
nächst einmal auf klar nachvollziehbare
Logikketten. Wenn wir zu einem be-
stimmten Thema einen Schritt in die Zu-
kunft sicher hergeleitet und auf
Robustheit gegen alle möglichen Ein-
flüsse überprüft haben, dann gehen wir

zum nächsten über, der darauf wie-
derum logisch aufbauen muss. So han-
geln wir uns vorwärts. Dabei werden
einerseits sehr frühzeitig Trends sichtbar.
Andererseits identifizieren wir dabei
auch manchmal – und das interessiert
uns ganz besonders – wichtige Kipp-
oder Umbruchpunkte, die aus den Wech-
selbeziehungen verschiedener Trends
untereinander entstehen können. Solche

»Tipping Points« können in kurzer Zeit
ganze Industrien auf den Kopf stellen
oder auch unser tägliches Leben verän-
dern, ohne sich vielleicht zuvor spürbar
angekündigt zu haben.
Der einsetzende Sie-
geszug des Smartpho-
nes vor etwa zehn
Jahren markierte bei-
spielsweise einen sol-
chen Punkt. Ende der
Neunzigerjahre hat-
ten wir bereits die
wichtigsten Trends bei
Touch-Displays, Batterietechnologie, Pro-
zessoren, Miniaturisierung, Software,
Mobilfunknetzen, Preisdegressionen und
Konsumentenverhalten übereinanderge-
legt. Dabei war gut zu erkennen, dass es
innerhalb von zehn Jahren einen Zeit-
punkt geben würde, an dem ein tasta-
turloses, internetfähiges Mobilgerät mit
ungeahnter Funktionsvielfalt und Wett-
bewerbsvorteilen realisierbar wäre – bei
gleichzeitig geringen Produktionskosten.
Im Jahr 2007 sprach dann Steve Jobs sei-
nen berühmten Satz »There is one more
thing« und veränderte damit nicht nur
eine Vielzahl von Branchen geradezu
blitzartig, sondern auch ein stückweit
unser gesellschaftliches Miteinander. 

WOCHENBLATT: In welchen Zeiträumen
schauen Sie in die Zukunft?
Oliver Mehler: Unsere Kunden sind

meist an den Entwicklungen der nächs-
ten zehn Jahre interessiert – bei uns
sprechen wir von 520 Wochen. 
Wir blicken aber gern auch mal über

diesen Zeitraum hi-
naus, denn es ist
wahnsinnig spannend,
die Entwicklung weiter
zu denken. Je weiter es
nach vorne geht, desto
mehr Unschärfe liegt
natürlich auch in den
Prognosen.

WOCHENBLATT: Wie verlässlich sind
denn Ihre Prognosen?
Oliver Mehler: Tipping Points versuchen
wir zeitlich immer so präzise wie mög-
lich zu ermitteln. Denn es kann für ein
Unternehmen einen großen Unterschied
machen, wann es sich mit signifikanten
Budgets darauf einstellt und somit ins
Risiko geht, um zu den späteren Gewin-
nern des Wandels zu gehören. 
Es gibt zwar immer auch eine gewisse
Unschärfe bei solchen Prognosen, etwa
weil damit zusammenhängende politi-
sche Entscheidungen nur schwer vorher-
zusehen sind. Dass aber ein von uns
identifizierter Umbruch überhaupt
kommt, ist schon ziemlich sicher. 
Wir geben im Schnitt eine Genauigkeit
von 18 Monaten bei »Tipping Point«-
Ermittlungen an – je nach den Abhän-
gigkeiten mal mehr oder weniger.

WOCHENBLATT: Wer sind Ihre Kunden,
Ihre Auftraggeber?
Oliver Mehler: Wir machen Projekte mit
Unternehmen unterschiedlicher Größen
und Branchen, vom globalen Automobil-
oder Energiekonzern über Finanzinves-
toren bis hin zum kleinen Mittelständler.
Sie wollen von uns wissen, auf welche
wichtigen Entwicklungen sie sich langfris-
tig einstellen und vorbereiten müssen. Wer
dieses Wissen hat, kann daraus wichtige
Wettbewerbsvorteile ableiten, zum Bei-
spiel, indem er zur richtigen Zeit mit einem
passenden Produkt auf den Markt kommt
– oder auch Investitionen in Marktseg-
mente vermeidet, die demnächst obsolet
werden. Unsere Kunden können anhand
der Prognosen ihre Langfrist-Strategien
absichern und gegebenenfalls anpassen.
Besonders Großkonzerne sind wie riesige
Tankschiffe, bei denen bekanntlich eine
Ruderänderung erst nach vielen Kilome-
tern zu einer spürbaren Richtungsände-
rung führen. Wenn man also die Änderung
zu spät durchführt, kann das lebensbedroh-
lich sein – siehe Nokia beim Smartphone.
Ähnliche Herausforderungen gelten übri-
gens auch für ganze Nationen, weshalb wir
auch sehr gern Politiker und Regierungsor-
ganisationen beraten. Leider interessieren
sich noch zu wenige Politiker für die wirk-
lich wichtigen Themen von morgen. Die
nächste Wahl gewinnt man offenbar eher
mit den einfach vermittelbaren Inhalten.
Fortsetzung auf Seite 19
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Wenn Zukunft zur Gegenwart wird
WOCHENBLATT-Interview mit Zukunftsforscher Oliver Mehler 

Die Zukunft in der Gegenwart zu
erforschen - das ist sein Metier.
Oliver C. Mehler, der in Bodman-

Ludwigshafen bei Stockach lebt, ist pro-
fessioneller Zukunftsforscher. 

Im WOCHENBLATT-Interview stellte er sei-
nen zukunftsträchtigen Job näher vor. 

»Blick in die 
Zukunft mit 

›Tipping Point‹-
Ermittlungen.«

Die Zukunft hat für ihn schon lange begonnen: Oliver Mehler ist professioneller Zukunftsforscher. swb-Bild: privat 

Renault ZOE
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RTS Bodensee Steuerberatungsgesellschaft KG
Margot Schneiderhan · bewerbung@rtskg.de
Güterstr. 37 · 78224 Singen · www.rtskg.de

Buchhaltroniker (m/w/d)

Sie suchen eine Möglichkeit Ihre 
Kenntnisse und Fähigkeiten in der 
Finanzbuchhaltung mit Fokus auf 
die Digitalisierung einzusetzen und 
weiterzuentwickeln? 
Sie beherrschen DATEV, haben fundier-
tes Fachwissen im Steuerbereich und 
begeistern sich für digitale Prozesse?
Dann laden wir Sie ein, bei uns Ihre 
beruflichen Ziele zu verwirklichen.

Weitere Informationen 
unter:
www.rtskg.de/karriere

Steuerberater (m/w/d)  

Sie wollen den Kunden in steuer-
lichen Fragen mit Ihrem fundierten 
Wissen beratend zur Seite stehen? Je 
komplexer das Thema desto interes-
santer für Sie?  
Ihre aufgeschlossene Art sowie Ihre 
selbstständige und mandantenorien-
tierte Arbeitsweise zeichnen Sie aus? 
Dann laden wir Sie ein, bei uns Ihre 
beruflichen Ziele zu verwirklichen.

Weitere Informationen 
unter:
www.rtskg.de/karriere

Möchten Sie den nächsten Karriereschritt mit uns gehen?
Werden Sie Teil unseres Teams!

Fortsetzung von Seite 18

In einer Sonderpublikation, die sich mit
dem Thema Zukunft beschäftigt, darf er
natürlich nicht fehlen: Oliver Mehler ist
professioneller Zukunftsforscher. 

WOCHENBLATT: Sie rechnen in der Zu-
kunft mit vielen technischen Entwick-
lungen und rasanten Fortschritten, auch
bei der künstlichen Intelligenz. Bleibt da
der menschliche Faktor nicht auf der
Strecke?
Oliver Mehler: Das kann man so oder so
sehen. Wenn wir uns dank der neuen
technischen Hilfsmittel immer mehr un-
geliebter Aufgaben entledigen, gewin-
nen wir sogar zunehmend Raum, um
uns anderen Menschen zuzuwenden.
Gleichzeitig wird künstliche Intelligenz
immer empathischer und wirkt damit
»wärmer«. Schon heute kann künstliche
Intelligenz schneller erkennen, ob je-
mand in eine depressive Stimmung ver-
fällt als ein Spezialist. Ab Mitte der
2020er Jahre werden wir unsichtbare
persönliche Assistenten mit uns tragen
können – also das was Siri und Alexa
gerne wären – mit denen wir uns ganz
normal unterhalten können. Diese
gehen dann auch auf unsere Stim-
mungslage ein und fühlen sich somit
annähernd sozial an. Vor einiger Zeit gab
es einen Versuch mit japanischen Senio-
ren, denen ein Forschungsroboter mit ru-

dimentären Konversationskenntnissen
und empathischer Programmierung zur
Verfügung gestellt wurde. Anschließend
wurden die Senioren gefragt, ob sie sich
– wenn so etwas erst einmal ausgereift
wäre – einen solchen Kameraden als
Pflegekraft vorstellen könnten. Das Feed-

back war überraschend positiv. Warum?
Weil der Robi den ganzen Tag als ange-
nehmer Gesprächspartner zur Verfü-
gung steht und man sich vor ihm nicht
genieren muss. Auf der weltweit wich-
tigsten Technologiemesse CES in Las
Vegas, von der wir gerade zurückgekehrt

sind, war empathische »Mood Tech«
eines der dominierenden Themen. Selbst
die großen Autohersteller beschäftigen
sich inzwischen damit. Anfang der
2030er Jahre werden wir bereits künst-
liche Intelligenz
erleben, die die
meisten von uns
als annähernd
menschlich iden-
tifizieren würden.

WOCHENBLATT:
Besteht da nicht
die Gefahr, dass
die Technologie
eines Tages uns
beherrscht?
Oliver Mehler:
Wenn ich mir den
u n g e z ü g e l t e n
Umgang junger
Menschen mit
S m a r t p h o n e s
heute anschaue,
frage ich mich manchmal, ob es nicht
teilweise schon so ist. Aber das ist na-
türlich eine selbst gewählte Unterwer-
fung. Dass sich Technologie irgendwann
verselbständigt, um uns alle aus eige-
nem Antrieb in böser Absicht zu unter-
drücken, halte ich eher für Science
Fiction. Da ist der Vater der künstlichen
Intelligenz, Professor Jürgen Schmidhu-
ber, mit mir auf einer Linie. Wir sind

durch die vielen Hollywood Filme im Stil
von Terminator auch ein Stück weit auf
negative Erwartungen konditioniert
worden. Auf der ganzen Welt beschäfti-
gen sich aber inzwischen immer mehr

Gruppen von sehr
schlauen Ethikfor-
schern und Philo-
sophen mit
Fragen zum künf-
tigen Zusammen-
leben mit
intelligenten Sys-
temen und deren
effektiver Regulie-
rung. Wir sollten
uns also nicht ver-
rückt machen las-
sen. Letztlich liegt
es natürlich auch
an uns, wie wir
mit den sich bie-
tenden Möglich-
keiten umgehen.
Wir können uns

beispielsweise auf viele Vorteile freuen,
die die Zukunft mit sich bringt – sei es
ein längeres und gesünderes Leben, die
Heilung von bislang schwer heilbaren
Krankheiten, ein besserer Klimaschutz
durch erneuerbare Energien, durch E-
Mobilität und sogar durch bessere For-
men der Fleischherstellung ohne
umweltzerstörende Tieraufzucht. Auch
die Angst vor Arbeitslosigkeit und sozia-

len Abstieg durch den Einsatz intelligen-
ter Roboter kann meiner Meinung nach
eliminiert werden, wenn die Politik die-
sen Umbruch in der Arbeitswelt durch
eine Steuer- und Sozialabgabe auf
künstliche Intelligenz umsichtig in ge-
ordnete Bahnen lenkt. Es liegt dabei aber
an uns allen, ob wir mithelfen, diese Zu-
kunft, die definitiv so kommen wird,
durch kluge Entscheidungen bei der
Wahl unserer politischen Vertreter mit
zu formen.

Interview von Simone Weiß
weiss@wochenblatt.net
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Was Alexa und Siri gerne wären ...
Die Zukunft kommt auf jeden Fall: Gespräch mit Zukunftsforscher Oliver Mehler

Er hat die Zukunft immer fest im Blick: Zukunftsforscher Oliver Mehler.
swb-Bild: privat 

Für die Zukunft wünsche ich mir
günstigere Einkaufsmöglichkeiten,
insbesondere für junge Leute und
Menschen die wenig Geld verdie-
nen. Grundsätzlich wäre es schön,
wenn keiner Geldsorgen haben
müsste. Allgemein betrachtet
würde ich mir mehr soziale Unter-
stützung und Gerechtigkeit für Be-
nachteiligte wünschen. In Zukunft
soll auch mehr Pflegepersonal in
Krankenhäusern und entsprechen-
den Einrichtungen eingestellt wer-
den. Für mich persönlich wäre es
toll, wenn es in Singen mehr Bars
und Diskotheken geben würde.
Einfach Orte, wo man mit Freun-
den abends gern Zeit verbringt.

Miriam, 18 Jahre, aus Singen
Azubi als Krankenpflegerin

»

«

»Empathische 
›Mood Tech‹ 

war eines der 
dominierenden 
Themen auf der 

weltweit wichtigsten
Technologiemesse 

CES 
in Las Vegas.«

Heutzutage sind die Leute zuneh-
mend unzufriedener, daher würde
ich mir für die Zukunft wünschen,
dass wir mit dem zufrieden sind,
was wir haben und ausgeglichener
durchs Leben gehen. Für die Stadt
Singen würde mir zudem mehr
Angebote für junge Menschen
wünschen.

Artizana Gashi, 19 Jahre,
in Singen geboren und aufgewachsen

»

«

Für mich und die Menschen im All-
gemeinen würde ich mir mehr Ge-
sundheit, aber auch weniger
Stress, gerade auf dem Arbeits-
platz, wünschen. 
Heutzutage lebt der Mensch
immer mehr in Hektik, der Alltag
wechselt sich zwischen Arbeit und
Zuhause ab. Da braucht man einen
gesunden Ausgleich. Für die Stadt
Singen wünsche ich mir mehr
Grünflächen; wir sind von viel zu
viel Beton umgeben. Auch wäre
weniger Verkehr angenehmer.
Trotz »Cano« wünsche ich mir den
Erhalt von kleineren Geschäften,
wo man ruhiger und entspannter
einkaufen kann.

Behcet Yildiz, 52 Jahre, 
wohnt seit 20 Jahren in Singen

»

«

Ich finde, dass die Stadt Singen
durch den Bau des Einkaufscenters
in der Innenstadt in Zukunft an At-
traktivität gewinnen wird. 
Ansonsten sind wir von den Ein-
kaufsmöglichkeiten gut aufge-
stellt. Schade finde ich es jedoch,
dass gerade was die »Ausgeh-
kultur« betrifft, noch recht wenig
Möglichkeiten vorhanden sind.
Daher wünsche ich mir für die Zu-
kunft mehr Auswahl, zum Beispiel
mehr Bars.

Ute, 29 Jahre,
wohnt seit acht Jahren in Singen

»

«

Im Großen und Ganzen wünsche ich
mir, dass alle, insbesondere meine Fa-
milie und Freunde, gesund bleiben.
Meiner Meinung nach ist die Gesund-
heit das höchste Gut, dass wir haben.
Ich persönlich war im letzten Jahr ge-
sundheitlich angeschlagen, sodass ich
mir für die Zukunft wünsche, dass es
mir in dieser Hinsicht bald wieder bes-
ser geht. Ich gehe nämlich unheimlich
gerne in Bayern campen und das geht
am Besten, wenn man fit ist.

Marcel, 64 Jahre, aus Lottstetten

»

«

Im Allgemeinen wünsche ich mir
für mich persönlich eine positive
Einstellung in allen Belangen und
dass in Zukunft alles besser wird,
vor allem gesundheitlich. 
Von Seiten der Stadt würde ich mir
bezahlbare Wohnungen für Rent-
ner mit kleinem Geldbeutel wün-
schen.

Gaby, 68 Jahre, wohnt seit dem 
14. Lebensjahr in Singen 

»

«

Zur Person
Von Beruf Zukunftsforscher. Nichts All-
tägliches. Oliver Mehler lebt in Bod-
man-Ludwigshafen, ist von Haus aus
Elektro-Ingenieur und erklärt seine Be-
rufswahl so: »In meinem Fall war es
reiner Zufall. Eines Tages traf ich auf
Empfehlung eines gemeinsamen Be-
kannten den bekannten Zukunftsfor-
scher Lars Thomsen. Wir hatten einen
für uns beide extrem inspirierenden
Gedankenaustausch. Nach einer Weile
überraschte er mich mit der Frage, ob
ich wüsste, dass ich tief in meinem In-
neren Zukunftsforscher sei. Dann
schob er hinterher, er hätte schon sein
ganzes Leben nach jemandem wie mir
gesucht. Seitdem führen wir die ›Think
Tank future matters AG‹ gemeinsam.«

Unsere Zukunft:



Ein neuer Stadtteil 
für Konstanz

Was die Zukunft angeht, so hat es die
Stadt Konstanz am konsequentesten
angepackt: 
2014 wurde dort ein »Handlungspro-
gramm Wohnen« verabschiedet, das
große Ziele vorsieht und in 2018 erst-
mals nachjustiert wurde: nach den aktu-
ellen Erhebungen würde die Stadt im
Jahr 2035 die Marke von 100.000 Ein-
wohnern überschreiten. Bis dahin sollen
im Stadtgebiet und den Stadtteilen
7.900 neue Wohnungen gebaut werden.
Dazu stehen eine ganze Reihe von Groß-
projekten an: die eine Überbauung des

Döbele-Platzes am Rand der Innenstadt,
für die bereits ein Planer- und Realisie-
rungswettbewerb abgeschlossen ist,
oder das ehemalige Siemens-Areal Pe-
tershausen, wo ebenfalls der städtebau-
liche Wettbewerb abgeschlossen ist und
schon 2020 die ersten Bagger anrücken
könnten. 600 Wohnungen sollen dort
entstehen in einer Mischung mit Gewer-
bebetrieben. 

Der kühnste Plan in Konstanz ist freilich
ein komplett neuer Stadtteil bei Wollma-
tingen, der »Hafner«. Hier wurde im letz-
ten Jahr ein »Planungsdialog« zwischen
Planern, Behörden und den Konstanzern
durchgeführt, der letztlich zu einem
preisgekrönten Entwurf des Architektur-
büros KCAP aus Rotterdam führte, wel-
ches unter anderem auch die neue
»Hafencity« Hamburg entwickelt hat.
2.700 Wohnungen, damit Platz für min-
destens 5.000 zusätzliche Einwohner,
soll die »Heimat Hafner« einmal bieten,
in einem weitgehend autofreien Quar-
tier, für das als Zielmarke ein Baubeginn
in 2025 angesetzt ist. 
Der lange Zeithorizont macht dabei auch
deutlich, wie komplex solche Planungen
inzwischen geworden sind.

Ende des Stillstands
in Singen

Nach einem Stillstand wird in Singen
wieder kräftig daran gearbeitet, neuen
Wohnraum zu schaffen. Als Ursache
wird gerne die durch die Politik in die

Insolvenz geschickte städtische Bauge-
sellschaft GVV angeführt, die den Markt
für andere Wohnbauträger uninteres-
sant gemacht habe. Dieses Bild hat sich
zumindest geändert: Etwa 700 geneh-
migte Bauvorhaben für Wohnungen und
Häuser sind im Plan, erklärte Oberbür-
germeister Bernd Häusler zum Jahres-
wechsel. Singen habe im letzten Jahr
sogar bereits 1.000 neue Einwohner be-
kommen. Für Singen steht schon sehr
bald die Überschreitung der Marke von
50.000 Einwohnern bevor. 
2018 begann die Bebauung des Kunst-
hallenareals mit 80 Wohnungen durch
die Baugenossenschaft Oberzellerhau;
zügig will die BGO zudem 71 Wohnun-

gen in der Karl-Schneider-Straße begin-
nen. Preiswerter Mietraum, den Singen
dringend benötigt. Denn sozial geför-
derte Wohnungen, wie die 37 von insge-
samt 76 Wohneinheiten im Malvenweg
durch das Siedlungswerk, sind in Singen
eher die Ausnahme. Auch am Herz-Jesu-
Platz entstehen zehn öffentlich geför-
derte Wohnungen durch das
Siedlungswerk bei insgesamt 33 Wohn-
einheiten. Gleichzeitig laufen viel mehr
Förderungen für sozialen Wohnraum
aus, so dass hier ein starker Handlungs-
druck besteht.

Preiswerten Mietraum will auch die Bau-
genossenschaft Hegau schaffen: 70
Wohneinheiten auf eigenem Grund in
der Überlinger Straße sind in Vorberei-
tung, der Spatenstich an der Romeias-
straße mit 73 Wohnungen steht 2019
wohl bevor. Crux bei den sogenannten
Praxedisgärten hier: die Hälfte davon
sind Kleinstwohnungen mit Blick auf
veränderte Lebensformen. 
Weitere Großprojekte sind beispiels-
weise die Bebauung des Scheffelareals
mit 131 Wohnungen, das wohl in Etap-
pen durchgeführt werden wird. Der
Startschuss ist noch offen. Ebenso die
Realisierung eines Großprojekts am Zie-
geleiweiher und die schrittweise Bebau-
ung des Geländes beim »Sportpalast« in
der Singener Südstadt
Was Baugebiete angeht, so ist die Stadt
gegenwärtig auf kleine Baugebiete und
Arondierungen in den Ortsteilen wie Boh-
lingen, Schlatt, Friedingen und Beuren an-
gewiesen. In Singen selbst ist ein Gebiet

im Süden der Stadt zur Erweiterung des
Baugebiets Bühl in Vorbereitung.

Enge im Speckgürtel
Rund um Singen entwickelte sich ein
»Speckgürtel«. In den Gemeinden Riela-
singen-Worblingen, Gottmadingen, be-
sonders stark in Hilzingen, Steißlingen,
Mühlhausen-Ehingen oder Volkertshau-
sen waren das Wachstum und auch der
Flächenverbrauch besonders stark durch
Baugebiete für die eher besser Verdie-
nenden, die im Zentrum Singen oft keine
Grundstücke fanden. 
Rielasingen-Worblingen als Gemeinde
mit relativ kleiner Gemarkung bekommt

das derzeit besonders zu spüren: Dort
wird zwar ein großes neues Baugebiet
unter dem Rosenegg geplant, aber der
Grundstücksverkauf stockt nicht nur
wegen der wenigen Zinsen. Für die Land-
wirte fehlen diese Flächen letztlich auch
zur Existenzsicherung.

Radolfzell wächst 
im Norden 

und nach innen
Auch in Radolfzell ist man bemüht
neuen Wohnraum zu schaffen. In der
Kernstadt sind die Baugebiete »Stadter-
weiterung Nord« und »Stürzkreut Süd«
geplant. Im Rahmen der Stadterweite-
rung Nord soll auf einer Fläche von rund
sieben Hektar Wohnraum für etwa 680
neue Einwohner entstehen. Im aktuellen
Entwurf sind verschiedene Wohnformen
vorgesehen. Der überwiegende Anteil
der Fläche wird mit circa 70 Prozent für
Einfamilienhausbebauung vorgesehen.
Mit dem Neubaugebiet Stürzkreut Süd
am östlichen Stadteingang, an der Kreis-
straße in Richtung Möggingen, ist ein
Baugebiet geplant, das eine Weiterent-
wicklung der bestehenden Siedlungs-
struktur darstellt. Doch auch in den
Ortsteilen soll neuer Wohnraum ge-
schaffen werden. So wird etwa im Wes-
ten von Böhringen aktuell der zweite bis
vierte Bauabschnitt des Baugebiets
»Hübschäcker« entwickelt. Das Verfah-
ren zieht sich allerdings noch hin, da
noch nicht alle Grundstücke im Besitz
der Stadt sind. Auch in Liggeringen sind
bis zur Umsetzung eines neuen Wohn-
gebiets noch Grundstücksfragen zu klä-
ren. In Stahringen könnte, wie OB Martin
Staab am diesjährigen Neujahrsemp-
fang ankündigte, noch dieses Jahr ein
neues Baugebiet beschlossen werden. In
Güttingen wird 2019 ein neues Bauge-
biet erschlossen. Für das Markelfinger
Baugebiet »Im Tal« muss noch der end-
gültige Bebauungsplan beschlossen
werden, bevor die Erschließung geplant
und begonnen werden kann.

Landschaftsschutz 
auf der Höri

Auf der Höri erschweren Landschafts-
schutz und Naturschutz wie Natura
2000 die Entwicklung ungemein. Nur

noch kleinere Baugebiete sind möglich
oder die Nutzung von Baulücken in den
Ortsgebieten. Hier werden Hoffnungen
auf einen neuen Flächennutzungsplan
gesetzt, der Wohnbau- wie Gewerbeflä-
chen neu auswei-
sen kann. Aktuell
werden auch
kleine Baugebe-
biete unter einem
Hektar Fläche
über das dieses
Jahr noch an-
wendbare verein-
fachte Verfahren
nach dem Para-
graph 13a als
Chance gesehen,
nicht nur auf der
Höri. »Wir sind von Schutzgebieten ein-
gekesselt und können so gut wie keine
Flächen mehr entwickeln«, klagte Gaien-
hofens Bürgermeister Uwe Eisch bei
einem politischen Austausch mit den
Landtagsabgeordneten Nese Erikli und
Dorothea Wehinger im letzten Frühjahr.

Aus Contraves 
wurde Krätzleberg

In Stockach geht die Entwicklung nach
innen wie außen. Das ehemalige Contra-
ves-Areal ist inzwischen schrittweise
rückgebaut worden, auf den freien Flä-
chen stehen inzwischen die ersten Häus-
chen und ein neues Pflegeheim. Am
Hang der Nellenburg wurde der zweite
Abschnitt des Baugebiets Burghalde er-
schlossen, in zwei Stadtteilen bietet die
Stadt günstige Bauplätze an und kann
im Geschosswohnungsbau auf die Pro-
jekte der ortseigenen Wohnbaugenos-

senschaft wie der Baugenossenschaft
Hegau setzen. Die Schaffung von Flä-
chen für Wohnraum sieht Bürgermeister
Stolz als wichtige Zukunftsaufgabe der
Stadt. Schließlich werden im interkom-

munalen Gewer-
begebiet Blumhof
viele neue Ar-
beitsplätze ge-
schaffen. Den
Mitarbeitern will
man zur Stärkung
des Standorts na-
türlich auch er-
möglichen hier zu
wohnen.
Bodman-Ludwigs-
hafen ist derzeit
sozusagen das

»High End« in Sachen Bauentwicklung.
Beim Riesen-Baugebiet »Haiden« in Lud-
wigshafen geht’s – mit Seesicht – gerade
in die Umsetzung des Hausbaus nach
einer aufwändigen Erschließung, bei der
ein Hochwasser dazwischen kam und in
dessen Folge gewaltige Summen in den
Hochwasserschutz des Ortskerns inves-
tiert werden müssen. 
Auf der anderen Seeseite in Bodman
entsteht auf dem Linde-Areal – auch mit
Seesicht versteht sich – gerade eine
recht exklusive Siedlung. Auf der ande-
ren Seite besteht in der Gemeinde – zum
Beispiel durch die Notwendigkeit von
Anschlussunterbringung – ein starker
Bedarf an günstigem Wohnraum. Da
dafür Investoren erfahrungsgemäß nicht
Schlange stehen, erwägt die Gemeinde
selbst zum Bauherren zu werden, wie
Bürgermeister Matthias Weckbach im
Frühjahr äußerte.

Oliver Fiedler
fiedler@wochenblatt.net

Der Kampf gegen knappen Wohnraum braucht einen langen Atem
Bauentwicklung im Landkreis hat sehr lange Planungs- und Umsetzungshorizonte

Neuer Regionalplan in Vorbereitung
Alle Baugebiete, Gewerbegebiete, wie
auch Landschaftsschutzgebiete, Kiesab-
baugebiete, Verkehrswege in der Region
Hochrhein-Bodensee sind im sogenann-
ten Flächennutzungsplan zusammenge-
fasst, der über den lokalen Bauleitplänen
steht. Aktuell ist noch der Flächennut-
zungsplan 2000 gültig, der freilich schon
unzählige Male wegen aktueller Planun-
gen geändert und fortgeschrieben
wurde. Bereits im Jahr 2009 wurde fest-
gestellt, dass man einen neuen Flächen-
nutzungsplan auf den Weg schicken will

für einen Planungshorizont ab 2030. Der-
zeit laufen dafür noch Vorstudien, die seit
2015 vorgestellt werden. Verbandsdirek-
tor Karl Heinz Hoffmann rechnet damit,
dass vermutlich ab kommendem Jahr
die förmliche Arbeit aufgenommen wird,
wie er dem WOCHENBLATT erläuterte.
Das Verfahren selbst geht einige Jahre,
denn die Wünsche der Gemeinden müs-
sen jeweils immer auch mit den Nach-
barn wie auch allen anderen Behörden
abgestimmt werden. Das kann bis zu
fünf Jahre gehen.

Wohnungsnot. Knapper
Wohnraum, kein Platz für
Menschen mit geringe-

rem Einkommen, kein Platz für die
Mitarbeiter von Kliniken, die dieses
Personal dringend bräuchten, kein
Platz für die vielen Studenten der
Universität wie der HTWG – das sind
die Schlagzeilen dieses Jahrzehnts für
die Region, in denen sich natürlich die
bundes- und landesweite Situation
widerspiegelt. Dazu kommen noch
Restriktionen in den Bauleitplanun-
gen, mit denen der Zersiedelung der
gerade bei uns so hoch geschätzten
Landschaft Einhalt geboten werden
soll, was mancherorts doch für recht
lebhafte Innenentwicklungen gesorgt
hat. Dazu kommt, dass der Bodensee
und auch der Hegau nicht nur wegen
der prosperierenden Wirtschaftsent-
wicklung eine starke Anziehungskraft
hat und der Landkreis Konstanz der-
zeit um rund 2.000 Einwohner pro
Jahr anwächst und vermutlich noch
vor Ablauf der nächsten zehn Jahre
die Marke von 300.000 Einwohnern
überschreitet und damit in den letz-
ten rund 50 Jahren tatsächlich um
100.000 Einwohner angewachsen
wäre. Die Forderungen, dass der Zu-
wachs von Wohnraum eigentlich auf
Kreisebene abgestimmt werden
sollte, oder dass der Landkreis selbst
eine Wohnbaugesellschaft an den
Start schicken sollte, stehen da noch
im Raum.

Ein komplett neuer Stadtteil soll in Konstanz als »Heimat Hafner« ab 2025 entstehen. In der Konzilstadt ist die Woh-
nungsknappheit im Landkreis am deutlichsten zu spüren, weshalb die Stadt bis in 15 Jahren für den Bau von fast 8.000
neuen Wohnungen sorgen will. swb-Bild: KCAP Architekten
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»Wir sind von 
Schutzgebieten 

eingekesselt und 
können so gut wie
keine Flächen mehr

entwickeln.«

Den Wohnbaugenossenschaften stehen große Aufgaben in den nächsten Jahren bevor, um für dringend benötigten
Wohnraum zu sorgen. Im Bild der Spatenstich der Baugenossenschaft Hegau auf der Radolfzeller Weinburg, einem eher
gehobenen Wohngebiet. swb-Bild: of Archiv



WOCHENBLATT: Die Lebensmittelindus-
trie überschwemmt uns permanent mit
neuen Produkten, die schöner, jünger, ge-
sünder und leistungsfähiger machen
sollen. Kann man solchen Produkten
Glauben schenken? Und wird sich diese
Entwicklung noch verstärken? 
Wiebke Endres: Die Erkenntnis, dass
jeder mit seiner täglichen Ernährung
etwas dazu beitragen kann gesünder,
leistungsfähiger und schöner zu sein, ist
ja zunächst einmal sehr erfreulich. Da
aber gleichzeitig nur wenige etwas dafür
tun möchten, um gesünder zu leben,
boomt die Lebensmittelindustrie mit
Produkten, die sozusagen abgepackte In-
stant-Gesundheit versprechen. Keines
dieser Produkte wird eine gesunde Er-
nährung ersetzen können, sondern in
erster Linie das schlechte Gewissen der

Verbraucher lindern, die damit ihren un-
gesunden Lebensstil wettmachen möchten.

WOCHENBLATT: Kann man sich beim
heutigen Überangebot von Nahrung
und der Zunahme der Informationen
über die Lebensmittel überhaupt noch
gesund ernähren? 
Wiebke Endres:
Tatsächlich wird
es immer schwie-
riger, zu gesunden
Lebensmitteln zu
greifen, wenn im
S u p e r m a r k t
ringsum unge-
sunde Produkte
stehen, die vor
Fett, Zucker und
Geschmacksstof-
fen nur so strot-
zen. Zudem
werden diese Le-
bensmittel von
der Industrie nicht nur attraktiv bewor-
ben, sondern auch so im Regal platziert,
dass diese dem Verbraucher ins Auge
springen. Obst und Gemüse dagegen
haben leider keine Lobby und werden
daher weder aktiv beworben noch ge-
schickt platziert.

WOCHENBLATT: Werden wir in Zukunft
alle zu Ernährungsexperten werden
müssen, um uns gesund zu ernähren? 
Wiebke Endres: Die Verbraucher werden
tatsächlich immer schlauer. Sie schauen
genauer hin und erwarten detaillierte
Informationen über die Zusammenset-
zung ihrer Nahrungsmittel. Darum wird

allerdings die Lebens-
mittelindustrie auch
immer geschickter
darin, ungesunde In-
haltsstoffe auf der Zu-
tatenliste zu tarnen. Da
wird aus »40% Zucker«,
die in der Zutatenliste
ganz vorne stehen wür-
den, einfach »20 %
Zucker und 20 % Glu-
cose-Fructose-Sirup«
und schon rutscht der
Zuckergehalt in den
Angaben nach unten
und wirkt gleich viel

geringer.
Auf uns rollt ein Tsunami an ernährungs-
bedingten Erkrankungen zu, der das Po-
tenzial hat, unser Gesundheitssystem zu
Fall zu bringen.

WOCHENBLATT: Wie wird sich der Stel-
lenwert von Gesundheit und Ernährung
wohl in Zukunft entwickeln? 
Wiebke Endres: Der Stellenwert MUSS
steigen! In der Bevölkerung gilt Überge-
wicht immer noch als rein optisches Pro-
blem, das jedem selbst überlassen wird.
Die ungesunde Ernährung der Einzelnen
müssen wir
aber schon jetzt
alle teuer be-
zahlen. Dabei
geht es bei Wei-
tem nicht nur um
Diabetes und
Herz-Kreislauf-
Erkrankungen.
Übergewicht ist
zum Beispiel
auch die Ursa-
che vieler Ge-
lenkprobleme.
Es führt zu psy-
chischen Erkran-
kungen und,
was immer
noch vielen Menschen nicht klar ist:
Übergewicht verursacht Krebs!

WOCHENBLATT: Als wichtigste Erkennt-

nis des Ernährungsreports 2019
(»Deutschland, wie es isst«) beschreibt
Julia Klöckner, Bundesministerin für Er-
nährung und Landwirtschaft, dass die
Deutschen immer bewusster essen und
beim Einkaufen vermehrt auf Siegel ach-
ten, wie zum Beispiel die neue staatliche
Tierwohlkennzeichnung. Sehen Sie das
auch so? 
Wiebke Endres: Tatsächlich ist das Be-
wusstsein in der Bevölkerung gestiegen,
dass jeder von uns durch sein Kaufver-
halten den Lebensmittelmarkt mitbe-
stimmt. Wir können das deutlich am
Angebot von Bio-Lebensmitteln erken-
nen. Vor 20 Jahren gab es ein paar Re-
formhäuser mit runzeligen Bio-Äpfeln.
Die Nachfrage ist trotz höherer Preise
immer weiter gestiegen, weil die Ver-
braucher unbelastete Lebensmittel
essen möchten. Heute bieten sogar die
Discounter ein großes Bio-Sortiment an.
Auch der Fair-Trade-Bereich ist ein sol-
ches Beispiel. Wir möchten mit gutem
Gewissen essen, ohne das Gefühl, je-
manden ausgebeutet zu haben. Ich
finde es sehr erfreulich, dass auch das
Tierwohl immer mehr in den Fokus
rückt. Um schwarze Schafe in diesen Be-
reichen auszusieben, sind die verpflich-
tende Kennzeichnung und staatliche
Siegel unerlässlich.

WOCHENBLATT: Obwohl das Interesse
an vegetarischen Lebensmitteln hierzu-
lande wächst, verzehrt laut »Fleisch-
atlas« der FAO jeder Bundesbürger rund
87 Kilogramm Fleisch pro Jahr – mit

Folgen für
Mensch und
Klimawandel. 
Wie werden
sich der Fleisch-
konsum und
das gesell-
schaftliche An-
sehen von
Fleisch wohl
zukünftig ent-
wickeln? 
Wiebke Endres:
Der Pro-Kopf-
Fleischkonsum
ist immer noch
viel zu hoch. Ve-
getarier oder

Veganer müssen wir deshalb aber nicht
alle werden. Fleisch gehört durchaus zu
einer ausgewogenen Mischkost und si-
chert die Versorgung mit Eisen und Vi-

tamin B12. Es sollte aber nur zwei bis
drei Mal pro Woche in kleinen Portionen
gegessen werden. Wenn wir es schaffen
würden, dass die Deutschen für das glei-
che Geld weniger, dafür aber hochwer-
tigeres Fleisch kaufen, wäre allen
geholfen: neben dem Klimaschutz hät-
ten die Erzeuger keine finanziellen Ein-
bußen, die Tiere könnten besser
gehalten werden und die Verbraucher
würden sich gesünder ernähren. Fleisch
aus artgerechter Tierhaltung weist näm-
lich eine deutlich gesündere Zusammen-
setzung auf.

WOCHENBLATT: Am 21. und 22. März
2019 findet die erste »New Food Confe-
rence« statt, bei der die Lebensmittelin-
dustrie nach Lösungen sucht, um in
Zukunft Alternativen zu tierischen Pro-
dukten anbieten zu können. Dabei geht
es um Plant Based Proteins, Proteine auf
pflanzlicher Basis (zum Beispiel pflanzli-
cher Käsegenuss) und um Cell Based Pro-
teins, Proteine auf Zellenbasis. (zum
Beispiel zellbasierte Fisch- und Fleischal-
ternativen). 

Wie zukunftsfähig und wie gesund
schätzen Sie – als Ernährungsexpertin –
diese Alternativen ein? 
Wiebke Endres: Hinsichtlich der steigen-
den Weltbevölkerung hat dieser For-
schungsbereich ganz sicher Potenzial. Ich
nehme aber an, dass es noch ein sehr
weiter Weg ist, bis die so hergestellten
Produkte sicher sind und bei denen an-
kommen, die sie wirklich brauchen. Bei
uns in den Industrienationen wäre eine
drastische Verringerung des Fleischkon-
sums sicherlich der einfachere Ansatz.
Proteine kommen ja nicht nur in Fleisch
vor. Es gibt zahlreiche Kombinationen
mit pflanzlichen Lebensmitteln, deren
Eiweiß sogar eine höhere biologische
Wertigkeit aufweist, vom Organismus
also besser zu Körperproteinen umge-
wandelt werden kann als tierisches
Eiweiß. 

WOCHENBLATT: Welchen Ernährungs-
tipp geben Sie unseren Leserinnen und
Lesern heute – und in Zukunft – mit auf
den Weg?
Wiebke Endres: Lassen Sie sich nicht von
der Lebensmittelindustrie einreden, dass
Sie teure Spezialnahrungsmittel benöti-
gen, um gesund zu bleiben. 
Gesunde Ernährung ist lecker und geht
ganz einfach: viel frisches Obst und Ge-
müse, Vollkornprodukte, Hülsenfrüchte,
Olivenöl, gerne auch Sauermilchpro-
dukte wie Joghurt und Käse. Gelegent-
lich Eier, Fisch und Muskelfleisch. Werde
ich nach der Ernährungs-Zauberformel
gefragt, ist meine Antwort eindeutig:
mediterrane Mischkost!

Diana Engelmann 
d.engelmann@wochenblatt.net

Müssen wir zu Ernährungsexperten werden, um uns gesund zu ernähren?
Und warum der Stellenwert von Gesundheit und Ernährung steigen muss 

Diplom-Oecotrophologin (FH) und Er-
nährungswissenschaftlerin Wiebke
Endres. swb-Bild: de

»Wir möchten 
mit gutem 

Gewissen essen, 
ohne das Gefühl, 

jemanden 
ausgebeutet zu 

haben.«

Im Interview erklärt Diplom Oecotro-
phologin (FH) und Ernährungswissen-
schaftlerin Wiebke Endres, warum es

immer schwieriger wird, zu gesunden Le-
bensmitteln zu greifen bei gleichzeitiger
Zunahme der Informationen über die Le-
bensmittel. Auch geht es um die Entwick-
lung der Ernährung in der Zukunft. 

INFO
Diplom-Oecotrophologin (FH) Wiebke
Endres ist eine Ernährungswissen-
schaftlerin aus Stockach und Mitglied
in ernährungswissenschaftlichen
Fachgesellschaften (DGE, VDOe). 
Als Ernährungsexpertin ist sie Refe-
rentin und Ernährungstherapeutin in
Kooperation mit Ärzten verschiedener
Fachrichtungen (Allgemeinmediziner,
Internisten, Urologen, Onkologen,
Diabetologen, Kardiologen und Sport-
mediziner). Unter anderem für das
Krebszentrum Hegau-Bodensee und
die urologische Praxis Hirschle in
Singen.

»Wenn wir es 
schaffen würden, dass

die Deutschen für 
das gleiche Geld 

weniger, dafür aber
hochwertigeres Fleisch

kaufen, wäre allen 
geholfen«

Handeln statt warten

Zucker: Entzug schrittweise
Der Klimawandel lässt bei den Bilanzen
der Randegger Ottilien-Quelle immer
deutlicher grüßen: Im letzten Jahr füllte
das familiengeführte Unternehmen 21,5
Millionen Glasflaschen für die Hoch-
rhein- und Bodenseeregion ab, das ent-
spricht einem Plus gegenüber dem
Vorjahr von knapp 6 Prozent, so Ge-
schäftsführer Clemens Fleischmann.
Der Limonaden-, Schorle- und Frucht-
saftgetränkeanteil lag bei 23 Prozent.
Hiervon wurden 4,9 Millionen Flaschen
verkauft, so die Bilanz. Und da ist, was
den Verbrauch von Zucker betrifft, kein
Wachstum angesagt. »Wir haben für un-
sere sechs Limonaden 202 Tonnen Zu-
cker verbraucht in 2018«, so Clemens
Fleischmann gegenüber dem WOCHEN-
BLATT. »Wir haben nun im November
letzten Jahres beschlossen, dass wir bei
den Limos den Zuckergehalt leicht redu-
zieren und dann erst mal ein halbes Jahr
beobachten, bevor wir dann erneut über

eine Absenkung diskutieren, so dass
über die Jahre sich die Konsumenten ge-
wöhnen und wir auch – falls Anfragen
kommen – erklären können, dass wir an
dem Thema arbeiten.« 
Bis die EU klare Vorgaben gebe, könne es
noch einige Zeit dauern. »Wir wollen lie-
ber handeln statt warten!«

Oliver Fiedler
fiedler@wochenblatt.net

Clemens Fleischmann. swb-Bild: mu
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Hospiz
Radolfzell, Höri, Stockach und Umgebung e.V.

Verein

Ambulanter Hospizdienst zur Begleitung  
Schwerkranker, Sterbender, nahestehender  
Menschen und Trauerbegleitung.
Bleichwiesenstraße 1/1 · 78315 Radolfzell
Telefon 07732-52496 · Mobil 0171-8216655
hospiz.radolfzell@t-online.de · www.hospiz-radolfzell.de

Seit über 20 Jahren leisten unsere ausgebildeten
ehrenamtlichen Mitarbeiter des Hospizvereins 
Radolfzell, Höri, Stockach und Umgebung e.V. 
ambulante Sterbe- und Trauerbegleitung.
Egal ob in einem Pflegeheim, Krankenhaus 
oder zu Hause. Wir begleiten schwerkranke 
und sterbende Menschen.
In dieser Lebensphase sind viele Betroffene 
oft alleingelassen mit ihren Ängsten, 
ihren Schmerzen und dem Bedürfnis nach einem 
Gespräch oder gemeinsamem Schweigen. 
Ebenso sollen Angehörige entlastet 
und in ihrer Trauer begleitet werden.

Sie können mithelfen 
durch ehrenamtliche  Mitarbeit
durch Mitgliedschaft
durch Ihre Spende
Sparkasse Hegau – Bodensee
IBAN: DE45 6925 0035 0004 2877 77      
BIC: SOLADES1SNG

Trost und Hilfe

OHG

Die  Foto-Profis zwischen Bodensee & Schwarzwald

SINGEN CITY

1949 – 2019

70 Jahre



Tradition trifft auf Innovation. Die Revo-
lution des guten, alten Baukastenprin-
zips wird praktiziert. Fast jeder kennt,
zumindest aus seiner Kindheit, jenen
rechteckigen Kasten mit den vielen, klei-
nen Feldern, die mit allerlei liebevollem
Krimskrams bestückt werden. So ähnlich,
technisiert aufgemotzt, funktioniert das
Herzstück des neuen Museums Schloss
Langenstein. Im Inneren des äußerlich
eher schlicht gehaltenen Neubaus, so
Michael Fuchs, werden über zwei Stock-
werke riesige Regale errichtet, in die die
Maskenfiguren aus dem Fundus der
Dauerausstellung drapiert werden. Der
Besucher wird aber nicht allein gelassen
mit der Fülle an verwirrenden Larven,
Schemen, Flecken, Blätzle und Kostümen.
Fix installierte, stationäre Tablets klären
mit vielerlei Hilfsmitteln über die Expo-
nate auf und platzieren den Besucher
mitten hinein in fastnächtliche Ur-
sprünge und Weiterentwicklungen. 

Aber es wird auch die Möglichkeit eines
ganz persönlichen, individualisierten

Rundgangs geben. Mit Methoden aus
der Zukunft taucht der Besucher im
neuen Fasnachtsmuseum Schloss Lan-
genstein in die Vergangenheit ein: An
der Kasse kann er einen von acht zur Ver-
fügung stehenden Maskentypen aus-
wählen, dessen Identität er für die Dauer
des Museumsbesuchs annimmt. Dann
erhält der Gast ein Gerät, das optisch
einem Fasnetorden nachempfunden und
mit einem integrierten Chip bestückt ist
und erst einmal feststellt, welcher Besu-
chertyp da ins Museum gekommen ist -
männlich oder weiblich, Erwachsener
oder Kind. Basierend auf der Auswahl
des Maskentypus und der erhobenen
persönlichen, aber datenschutzrechtlich
gesicherten Daten wird der Besucher
nun durch das Museum geleitet: Sprache
und Niveau der Ansagen, die hervorge-
hobenen Exponate und die Informatio-

nen aus dem Gerät in Form eines Fasnet-
ordens sind direkt auf ihn zugeschnitten. 

Das Feuer der Vergangenheit soll bei der
Neugestaltung des Fasnachtsmuseums
Schloss Langenstein nicht als Asche wei-
tergegeben, sondern neu entzündet und
entfacht werden. Etwa 1.000 Quadrat-
meter Gesamtfläche wird der Museums-
neubau haben, so Michael Fuchs, der die
Kosten für das innovative Konzept mit
gut zwei Millionen Euro beziffert. 
Im Untergeschoss des Neubaus werden
Garderoben, Sanitäranlagen und Archiv
untergebracht, in den beiden Stockwer-
ken darüber mit der stationären Präsen-
tation und Platz für Sonder- und
Wechselausstellungen wird es auch um
die Historie der schwäbisch-alemanni-

schen Fasnet, närrische Musik, Ge-
schichte und Ursprung des Brauchtums
oder Narrengestalten gehen. Eine närri-
sche Weltreise gibt es noch dazu. In
einem Bereich des neuen Museums wird
eine riesige Weltkugel, ein weißer Glo-
bus mit einem Durchmesser von zwei
Metern, installiert, erläutert Michael
Fuchs. Mit Hilfe einer virtuellen Brille
taucht der Besucher nun mittels 3-D-
Animation in die internationalen Facet-
ten von Maskenkulten und -kulturen,
Riten und Bräuchen ein. Er kann auf dem
Globus eines der auf alle Kontinente ver-
teilten Felder aktivieren und so mittels
Film, musikalischer Einspielung, Redebei-
trag oder geografischer Einführung
mehr über das örtliche närrische Brauch-
tum erfahren. 

Die Neukonzeption des Fasnachtsmuse-
ums Schloss Langenstein ist
eine museumspädagogi-
sche Spielwiese, die zu
vielen Gedankenspie-
len und noch mehr
Umsetzungen ein-
lädt. Seit anderthalb
Jahren ist Michael
Fuchs zusammen mit
vielen anderen Enga-
gierten dabei, ein
Museum »made
for the future«,
»gemacht für die
Zukunft«, zu kreie-
ren. Neben den
virtuellen Zugän-
gen zur Ausstel-
lung, erklärt er,
wird es aber auch
weiterhin die klas-
sischen Führungen
mit einem mensch-
lichen Guide geben.
Denn den erhofften bis
zu 10.000 Besuchern pro
Jahr soll vieles von dem geboten werden,
was sie aus Museen kennen und schät-
zen. Aber sie sollen auch überrascht, vir-
tuell angenommen und technisch
begeistert werden. Im Herbst 2020 hofft
Michael Fuchs auf einen Baubeginn.
Dann treffen Tradition auf Innovation,
Ideelles auf Virtuelles, Brauchtum auf
Modernes, Globales auf Lokales, Bekann-
tes auf Unbekanntes ...

Simone Weiß
weiss@wochenblatt.net 

Wo aus Tradition Zukunft wird
Fasnachtsmuseum Schloss Langenstein: die fünfte Jahreszeit aus erster Hand

Traditionell und virtuell. Interna-
tional und lokal. Nostalgisch
und technisch. Rückblickend

und vorausschauend. Historisch und
sensorisch. Den schwierigen Spagat
messerscharf an der sensiblen Grat-
wanderung zwischen geschichtlich
gewachsenem Brauchtum und zu-
kunftsgerichteter Technologie möch-
ten die Verantwortlichen des
Fasnachtsmuseums Schloss Langen-
stein zwischen Orsingen-Nenzingen
und Eigeltingen im Raum Stockach
wagen. Die bisher in Schloss Langen-
stein untergebrachte Sammlung fast-
nächtlicher Kostüme und närrischer
Kultur wird in einen noch zu errich-
tenden Neubau auf einem Grund-
stück in Nachbarschaft des Schlosses
und des örtlichen Golfclubs umzie-
hen, und die neuen musealen Innen-
räume werden als Teil des
Bundesprojekts »Museum4Punkt0«
topaktuell ausgerichtet. 
»Das Konzept wird passgenau auf
die Ausstellung zugeschnitten«, er-
klärt Michael Fuchs, Projektleiter und
Präsident des Fasnachtsmuseums
Schloss Langenstein.
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Eine virtuelle Weltreise: An einem Globus können Besucher mittels modernster Technik mehr über die Masken dieser Welt erfahren. swb-Bild: Fasnachtsmuseum Schloss Langenstein 

Im Überblick
Das Fasnachtsmuseum Schloss Lan-
genstein zwischen Orsingen-Nenzin-
gen und Eigeltingen befindet sich
gerade in der Winterpause. Es hat von
Anfang März bis Ende November
mittwochs, samstags und sonntags
sowie an Feiertagen jeweils von 13
bis 17 Uhr geöffnet. Zu sehen gibt es
etwa 300 »Narrenfiguren in farben-
prächtigen Gewändern und mit teils
lieblichen, teils grotesken Gesichts-
masken«, »geheimnisvolle Spukmas-
ken«, Schautafeln über Herkunft,
Wesen und Geschichte des Brauch-
tums, eine Chronologie des Fas-
nachtsablaufs und verschiedene
Dokumente zum närrischen Wesen. 
Es wird wohl die vorletzte Saison des
Museums am bisherigen Standort
sein. Spätestens im Herbst 2020 soll
laut Projektleiter Michael Fuchs mit
den Arbeiten für den Neubau begon-
nen werden. Anvisiert ist ein Start zur
Saison 2021. 
Mehr Informationen stehen unter
http://fasnachtsmuseum.de/fast-
nachtsmuseum/Idyllisch: Doch das Fasnachtsmuseum Schloss Langenstein zieht aus seinen bisherigen Räumlichkeiten im Schloss um in einen noch zu errichtenden Neubau.

swb-Bild: Peter Cheret 

Kreiert zusammen mit vielen Helfern
das Museum der Zukunft: Projektlei-
ter Michael Fuchs. swb-Bild: sw

Die Grenzen der Realität werden gesprengt: Jede Menge Informationen gibt es
mit Hilfe einer ganz besonderen Brille.

swb-Bild: Fasnachtsmuseum Schloss Langenstein 

swb-Bild: Schloss Langenstein



Das Team für die Zukunft
fit machen

Seit elf Jahren steht er mittlerweile an
der Spitze der Steißlinger Handballer
und hat in dieser Zeit mit seinem Team
viel Bewegung in den Verein gebracht
und die Mindlestalhalle zur Hochburg
des Handballs im Hegau gemacht.
Nächstes Jahr will der 62-Jährige sein
Amt in jüngere Hände geben und erst
einmal eine Handball-Pause einlegen.
»Das ist ein erster Schritt, die Handball-
Abteilung desTuS Steißlingen für die Zu-
kunft fit zu machen, indem wir den
Vorstand verjüngen«, ist Stich überzeugt
und hofft, dass damit eine frische Brise
durch die TuS-Reihen weht. »Für Sonder-
aufgaben oder Projekte stehe ich dann,
wenn dies gewünscht wird, gerne noch
zur Verfügung«, so Stich.
Von einer Flaute war allerdings auch in
den letzten Jahren nichts zu spüren.
Schließlich schafften sowohl die Herren I
wie auch die Damen I den Sprung in die
Handball-Oberliga Baden-Württemberg.
Seither sorgen beide Teams für wahre
Handballfeste in der Mindlestalhalle. 

Motor für Stichs Engagement ist seine
Abneigung gegen Mittelmaß. »Unsere
Mannschaften sollten einfach nicht län-
ger in der Südbadenliga
um die goldene Ananas
spielen«, erklärte der
Handball-Chef. Unter
den Fittichen von Junior
Jonathan Stich als Trainer
schafften die Herren I
den vielumjubelten Auf-
stieg und erfüllten sich
und dem Abteilungs-
Boss einen Traum. Dies
war aber nur die eine
Hälfte einer Vision. Denn
für Markus Stich gilt die
Gleichrangigkeit von männlichen und
weiblichen Teams. Also katapultierten
sich die Damen I ebenfalls in die BWO.
»Für uns, als dem kleinsten Nest in der
Oberliga mit gerade mal 5.000 Einwoh-
nern, ist das eine Riesensache, wenn wir
uns in dieser Liga etablieren können«,
zeigt Stich seinen Wunsch für die Zu-
kunft auf. Damit dieser in Erfüllung geht,
müssen rechtzeitig die Weichen gestellt
werden. Nicht nur auf Vorstandsebene,
sondern auch auf dem Spielfeld. 

Rechtzeitig 
Weichen stellen

Eine wichtige Säule des Erfolgs ist natür-
lich die Nachwuchsarbeit. Die beginnt
beim TuS Steißlingen bereits mit den
Kindergarten-Knirpsen. 

Seit der Gründung des Handball-Kigas
vor zwei Jahren wuseln bei Heimspielta-
gen bis zu 50 kleine Handballzwerge auf

dem Spielfeld. »Der
Handball-Kindergarten
ist der Renner«, freut
sich Markus Stich. 
Weniger erfolgreich
entwickelte sich der Ver-
such, die Nachwuchs-
teams im Hegau
gemeinsam zu fördern.
Die JSG Hegau, die vor
fünf Jahren mit den Ju-
gendmannschaften des
TuS Steißlingen und der
DJK Singen gegründet

wurde, sieht Stich als größtenteils ge-
scheitert. Ein Grund dafür ist der Lockruf
des großen Handballbruders aus Kon-
stanz. Die HSG sucht früh nach Talenten,
die sie dann gut ausbildet. Doch selten
schaffen die jungen Spieler den Sprung
in das Konstanzer A-Team. Viele von
ihnen kommen zurück in den Hegau und
verstärken hiesige Handballclubs. 
Ein weiterer Grund für den Schwund an
handballinteressiertem Nachwuchs sind
gesellschaftliche Veränderungen, bei
denen Bewegung und Sport einfach
nicht mehr im Vordergrund der Freizeit-
gestaltung stehen. 

Drei-Säulen-Prinzip
Als Anreiz für junge Talente verteilt der
TuS Starterpakete an Steißlinger Neu-

bürger mit Infos über Angebote und
Eintrittskarten für spannende Handball-
abende. Gleichzeitig werden neue Me-
thoden angewandt, Konzepte erstellt,
junge Trainer ausgebildet und nach dem
Drei-Säulen-Prinzip agiert. Das basiert auf
dem sportlichen, dem wirtschaftlichen
und dem ehrenamtlichen Fundament. 

»So wollen wir in der Zukunft mit klei-
nem Geldbeutel Großes erreichen«, fasst
der Handball-Abteilungsleiter zusam-
men. »Großes« heißt in diesem Zusam-
menhang, den TuS Steißlingen als
Handball-Aushängeschild im Hegau zu
etablieren, eigene Talente zu fördern und
offen zu sein für Spieler aus den umlie-

genden Städten und Gemeinden. Und
natürlich den Fans aus dem Hegau Emo-
tionen und spannenden Sport zu bieten.
Denn, so Markus Stich: »Wir haben uns
in die Oberliga verliebt und wollen alles
daran setzen, dort zu bleiben.«

Ute Mucha
mucha@wochenblatt.net

»Abneigung 
gegen 

Mittelmaß 
ist Motor 

für 
Engagement.«

Verliebt in die Oberliga
Markus Stich und sein Vorstandsteam wollen den Steißlinger Handball fit für die Zukunft machen

Mittelmaß ist ihm ein
Graus – Markus Stich, Vor-
sitzender der Handballab-

teilung des TuS Steißlingen ist ein
umtriebiger Geist mit kreativen Ideen
und ambitionierten Visionen. 
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Markus Stich hat die Zukunft des TuS Steißlingen im Blick. swb-Bild: ts

INFO
Gut 450 handballbegeisterte Mitglie-
der zählt die Handballabteilung des
TuS Steißlingen. Das Angebot reicht
vom Handball-Kindergarten über
Nachwuchs- und Jugendmannschaf-
ten der JSG bis hin zu den Aktiven, je
drei Mannschaften bei den Damen
und Herren. 
Aushängeschilder sind die Herren I
und die Damen I, die in der Oberliga
Baden-Württemberg spielen.

Abteilungsleiter Markus Stich wird
unterstützt von einem gut struktu-
rierten Leitungsteam und dem För-
derverein unter Reinhold Maier.
Spielort ist die Mindlestalhalle mit
einer Tribüne mit 800 Zuschauerplät-
zen und Servicebereich.
Alle Informationen über den Spielbe-
trieb, Trainingszeiten und Ansprech-
partner der Handballabteilung des
TuS Steißlingen gibt es unter 
www.handball-steisslingen.de

Produktpreise lassen sich heute sekun-
denschnell durch Suchmaschinen und
Preisportale vergleichen. Doch was
ist, wenn Sie Services und Leistungen
vergleichen wollen?

Bei uns genießen Sie Vorteile, die
Ihnen nur ein Fachhändler vor Ort
bieten kann. Lehnen Sie sich ent-
spannt zurück und genießen Sie an-
schließend das Ergebnis. Denn wir
ermitteln gemeinsam Ihren Bedarf
und beraten Sie umfassend, zielge-
richtet und fachmännisch.

Als regionaler Fachhändler genießen

Warum wir?

Seit 01.01.2019 finden Sie uns in Rielasingen
in der Werner-von-Siemens-Straße 20a, Tel. 07731/799530

Mit uns zum Ziel.
Beratung, Planung, Montage. Wir lassen großen Worten auch gern große Taten
folgen – das können Ihnen unsere Kunden bestätigen. Für uns ist unser Beruf Be-
rufung, die wir mit Leidenschaft ausüben. Das kann man auch daran sehen, mit
welcher Sorgfalt wir Ihr Projekt realisieren.

Kompetenz mit Tradition.
Transparenz bei allen Vorgängen ist für uns ein absolutes Muss. Sie sollen jeden
unserer Arbeitsschritte nachvollziehen können, und auch die Bestellung und Ver-
wendung des Material bleibt bei uns kein Geheimnis. So haben Sie Ihre Kosten
immer unter Kontrolle und erleben keine bösen Überraschungen.

Sprechen Sie uns an.
Genauso wichtig, wie wer wir sind, ist aber auch, was wir können. In unseren Leis-
tungen und Services haben wir ein paar unserer wichtigsten Fachbereiche aufge-
führt. Natürlich können Sie auch Kontakt mit uns aufnehmen oder uns in unseren
Räumen persönlich besuchen, wenn Sie ein konkretes Angebot brauchen.

wir seit vielen Jahren das Vertrauen
unserer Kunden. Wir arbeiten aus-
schließlich mit marktführenden Her-
stellern und Marken zusammen und
können Ihnen so außergewöhnliche
Produkte, Leistungen und Services
bieten wie:

– Sicherheit

– Zeitersparnis

– Verantwortung

– Komfort

– Kostenersparnis



F: Hallo Frau Reule-Dorell, vor kurzem hatten Sie einen
runden Geburtstag. Ist der Umbau des Hauses in Radolf-
zell, mit dem neuen Peugeot-Teil als »Geschenk« pünktlich
fertig geworden?

Michaela Reule-Dorell (lacht): Als Geschenk habe ich das
noch gar nicht betrachtet, auch wenn man die als Erwach-
sener sich häufig selbst »beschaffen« muss. Aber in der
Tat sind wir mit dem Ergebnis sehr zufrieden und nun geht
es dann mit den Außenanlagen in die letzte Runde.

F: Wie schaut dann die Feier aus?

Michaela Reule-Dorell: Wir werden es zu einem runden
Geburtstag würdig einweihen. In diesem Jahr jährt es sich
nämlich zum 50. Mal, dass mein Vater sein Geschäft eröffnet hat, das Autohaus Reule ist
ja die Mutter unserer Suedmobile. Von daher sind wir schon ein wenig Stolz, dass wir auf
eine Tradition zurück schauen können, obgleich es natürlich aktuell eher darum geht »auf
der Höhe der Zeit« zu sein.

F: Höhe der Zeit ist ein gutes Thema – wie empfinden Sie die aktuelle Diskussion um
Diesel, Verkehr und Mobilität?

Michaela Reule-Dorell: Als wir vor 4 Jahren die Suedmobile gegründet haben, hatten wir
uns ganz bewusst nicht mehr einfach Autohaus genannt, weil wir gesehen haben, dass
es in unserem Geschäft darum geht, Menschen zweckmäßige Mobilität zu bieten und
sich das klassische Automobilgeschäft verändern wird.
Vor diesem Gesichtspunkt finde ich die stattfindende Diskussion über die Notwendigkeit
von Autos als »DAS« Fortbewegungsmittel gut und ökologisch sinnvoll. Was ich im Moment
in der Diskussion um Diesel und Elektro vermisse, ist eine fachlich fundierte und zielge-
richtete Argumentation. Hier wird der Bürger massiv verunsichert und es ist viel Polemik
und Politik in einer Debatte, bei welcher es letztlich nur darum geht, wie wir möglichst
ressourcenverantwortlich, sicher und termingerecht von A nach B kommen.

F: : Vielleicht sollten Sie in die Politik gehen?

Michaela Reule-Dorell (verdreht die Augen): Nein, sicher nicht, dazu wäre ich zu unge-
duldig.

F: : Vielen Dank für den netten Plausch und natürlich viel Erfolg in den neuen Räumen.

Robert-Gerwig-Straße 2 
D-78315 Radolfzell
Tel. +49(0)7732-99750 
Gottlieb-Daimler-Straße 13 
D-78224 Singen
Tel. +49(0)7731-505100

Radolfzell:

Singen:

Gottlieb-Daimler-Straße 13, 78224 Singen
Telefon 07731/505100

Robert-Gerwig-Str. 2 · 78315 Radolfzell
Telefon 07732/99750

IMPRESS YOURSELF

DER PEUGEOT TRAVELLER
RAUM FÜR MOMENTE

0 € ANZAHLUNG

INKL. GARANTIEVERLÄNGERUNG
INKL. ÜBERFÜHRUNGSKOSTEN 

INKL. WARTUNG & VERSCHLEISS* 

*Monatliche Leasingrate inkl. Wartung und Verschleiß gemäß den Be-
dingungen des PEUGEOT optiway-ServicePlus-Vertrages. Ein Kilo-
meterleasingangebot der PSA Bank Deutschland GmbH, Siemensstraße
10, 63263 Neu-Isenburg, für den PEUGEOT Traveller Active L2 BlueHDi
150 S&S, inkl. Überführungskosten, 359,– € (Laufzeit 36 Monate,
Laufleistung/Jahr 15.000 km). Angebot gültig bis zum 31.03.2019. Wi-
derrufsmöglichkeit gemäß § 495 BGB. Nur solange der Vorrat reicht.
Über alle Detailbedingungen informieren wir Sie gerne.

Kraftstoffverbrauch in l/100 km: innerorts 6,3; außerorts 5,1;
kombiniert 5,6; CO2-Emission (kombiniert) in g/km: 146. CO2-
Effizienzklasse: B. Nach vorgeschriebenen Messverfahren in der
gegenwärtig geltenden Fassung.

€ 359,– mtl.*
Leasingrate für das Flat-Rate Sondermodell PEUGEOT Traveller

• TomTom©-3D-Navigationsgerät
• Einparkhilfe vorn und hinten
• Schiebetüren rechts und links

• Rückfahrkamera
• Sitzheizung
• 3. Sitzreihe

DER PEUGEOT SUV-MODELLE
TYPISCH SPORTLER: TOP-KONDITIONEN.

IMPRESS YOURSELF

Abb. enthält Sonderausstattung.

*Für einen PEUGEOT 2008 Style PureTech 82, Fahrleistung 10.000 km p. a., Laufzeit 48 Monate, Mietsonder-
zahlung 0,– €. Ein Kilometerleasingangebot der PSA Bank Deutschland GmbH, Siemensstraße 10, 63263 Neu-
Isenburg. Das Angebot ist gültig für Privatkunden bei Vertragsabschluss bis 31.03.2019. Widerrufsrecht gem.
§ 495 BGB. Über alle Detailbedingungen informieren wir Sie gerne.

Kraftstoffverbrauch in l/100 km: innerorts 5,8; außerorts 4,5; kombiniert 5,0; CO2-Emission
(kombiniert) in g/km: 114. CO2-Effizienzklasse: C. Nach vorgeschriebenen Messverfahren in der
gegenwärtig geltenden Fassung.

€ 165,00 mtl.*
Leasingrate z. B. für den PEUGEOT 2008 Style PureTech 82
• Verstärktes SUV-Design
• i-Cockpit

• Touchscreen mit Mirror Screen
• Klimaanlage

• Einparkhilfe hinten

*Für einen neuen PEUGEOT Rifter L1 Active PureTech 110, Fahrleistung 10.000 km p. a., Laufzeit 48 Monate,
Mietsonderzahlung 2.000,– €. Ein Kilometerleasingangebot der PSA Bank Deutschland GmbH, Siemensstraße
10, 63263 Neu-Isenburg. Das Angebot ist gültig für Privatkunden bei Vertragsabschluss bis 31.03.2019.
Widerrufsrecht gem. § 495 BGB. Über alle Detailbedingungen informieren wir Sie gerne.

Kraftstoffverbrauch in l/100 km: innerorts 6,7; außerorts 5,2; kombiniert 5,7; CO2-Emission
(kombiniert) in g/km: 131. CO2-Effizienzklasse: B. Nach vorgeschriebenen Messverfahren in der
gegenwärtig geltenden Fassung.

€ 180,– mtl.*

Leasingrate für den neuen PEUGEOT Rifter L1 Active PureTech 110
• Active Safety Brake
• Audioanlage RD6

• Verkehrsschilderkennung
• Heckklappe beheizbar

• Geschwindigkeitsregelanlage
• Spurhalteassistent

DER NEUE PEUGEOT RIFTER
JEDER TAG EIN ABENTEUER

Abb. enthält Sonderausstattung.

IMPRESS YOURSELF

Gottlieb-Daimler-Straße 13, 78224 Singen
Telefon 07731/505100

Robert-Gerwig-Str. 2 · 78315 Radolfzell
Telefon 07732/99750

Gottlieb-Daimler-Straße 13, 78224 Singen
Telefon 07731/505100

Robert-Gerwig-Str. 2 · 78315 Radolfzell
Telefon 07732/99750

Der neue Kia Ceed EDITION 7 Limited.

Auf ins Leben.

JAHRE GARANTIE

Kia Ceed 1.4 EDITION 7

für € 169,–¹ € 3.630,00²

Abbildung zeigt kostenpflichtige Sonderausstattung.

Preisvorteilmtl. finanzieren

Starten Sie mit dem neuen Kia Ceed 1.4
EDITION 7 Limited durch und sichern Sie sich
jetzt einen Preisvorteil von € 3.630,00².
Besonderes Highlight: das umfangreiche
Emotion-Paket mit beheizbarem Lederlenkrad, Parksensoren hinten, 16-Zoll-
Leichtmetallfelgen und Rückfahrkamera³ inkl. Übertragung auf den 7-Zoll-
Multimediabildschirm. Zusätzlich profitieren Sie von tollen Features wie dem Start-
Stopp-System und den getönten Scheiben. Immer mit an Bord: unsere 7-Jahre-Kia-
Herstellergarantie*, das Kia Qualitätsversprechen.

TEMP

Erfüllt
Abgasnorm
Euro 6d-TEMP 

Getönte Scheiben • Rückfahrkamera³ (Übertragung auf
Multimediabildschirm) • Start-Stopp-System (ISG) •
Sitzheizung vorn • Beheizbares Lederlenkrad • 7-Zoll-
Touchscreen • u. v. a.

Kia Ceed 1.4 EDITION 7, 73 kW (100 PS) schon für € 169,– monatlich¹

48Laufzeit in Monaten€ 15.950,00Hauspreis

€ 16.700,00Nettodarlehensbetrag € 169,–48 mtl. Raten à

Effektiver Jahreszins 2,29%Anzahlung € 2.500,00

2,27%Gebundener Sollzinssatz p. a.
Gesamtbetrag € 16.238,49

€ 8.126,06Schlussrate

Kraftstoffverbrauch Kia Ceed 1.4 EDITION 7 (Super, Manuell (6-Gang)), 73 kW (100 PS),
in l/100 km: innerorts 7,3; außerorts 5,3; kombiniert 6,0. CO2-Emission: kombiniert 137
g/km. Effizienzklasse: C.4

Gerne unterbreiten wir Ihnen Ihr ganz persönliches Angebot. Besuchen Sie uns und
erleben Sie den neuen Kia Ceed EDITION 7 Limited bei einer Probefahrt.

*Max. 150.000 km Fahrzeug-Garantie. Abweichungen gemäß den gültigen Garantiebedingungen, u. a. bei
Lack und Ausstattung. Einzelheiten unter www.kia.com/de/garantie

1 Ein unverbindliches Finanzierungsangebot für Privatkunden der KIA Finance, ein Geschäftsbereich der
Hyundai Capital Bank Europe GmbH (Darlehensgeber), Friedrich-Ebert-Anlage 35-37, 60327 Frankfurt am
Main. Bonität vorausgesetzt. Abgebildetes Modell kann zusätzliche kostenpflichtige Sonderausstattung
und Zubehör enthalten, die im Finanzierungsangebot nicht berücksichtigt sind. Zzgl. der Kosten einer
verpflichtend abzuschließenden Teil- oder, nach Wahl der KIA Finance, Vollkaskoversicherung durch den
Darlehensnehmer. Vorstehende Jahreszins-Angaben stellen den Beispielwert des nach § 6a Abs. 4 PAngV
zu erwartenden effektiven Jahreszinses in 2/3 aller voraussichtlich aufgrund der Werbung zustande
kommenden Verträge dar. Verbraucher haben gemäß § 355 und § 495 BGB ein Widerrufsrecht. Angebot
gültig bis 31.03.2019 und nur solange der Vorrat reicht.

2 Preisvorteil des Hauspreises gegenüber der unverbindlichen Preisempfehlung der Kia Motors Deutschland
GmbH für ein vergleichbar ausgestattetes Serienmodell.

3 Der Einsatz von Assistenz- und Sicherheitssystemen entbindet nicht von der Pflicht zur ständigen
Verkehrsbeobachtung und Fahrzeugkontrolle.

4 Die Angaben beziehen sich nicht auf ein einzelnes Fahrzeug und sind nicht Bestandteil des Angebots, sondern
dienen allein Vergleichszwecken zwischen den verschiedenen Fahrzeugtypen.

*Max. 150.000 km Fahrzeug-Garantie. Abweichungen gemäß den gültigen Garantiebedingungen, u. a. bei
Lack und Ausstattung. Einzelheiten unter www.kia.com/de/garantie

1 Ein unverbindliches Finanzierungsangebot für Privatkunden der KIA Finance, ein Geschäftsbereich der
Hyundai Capital Bank Europe GmbH (Darlehensgeber), Friedrich-Ebert-Anlage 35-37, 60327 Frankfurt am
Main. Bonität vorausgesetzt. Abgebildetes Modell kann zusätzliche kostenpflichtige Sonderausstattung
und Zubehör enthalten, die im Finanzierungsangebot nicht berücksichtigt sind. Zzgl. der Kosten einer
verpflichtend abzuschließenden Teil- oder, nach Wahl der KIA Finance, Vollkaskoversicherung durch den
Darlehensnehmer. Vorstehende Jahreszins-Angaben stellen den Beispielwert des nach § 6a Abs. 4 PAngV
zu erwartenden effektiven Jahreszinses in 2/3 aller voraussichtlich aufgrund der Werbung zustande
kommenden Verträge dar. Verbraucher haben gemäß § 355 und § 495 BGB ein Widerrufsrecht. Angebot
gültig bis 31.03.2019 und nur solange der Vorrat reicht.

2 Preisvorteil des Hauspreises gegenüber der unverbindlichen Preisempfehlung der Kia Motors Deutschland
GmbH für ein vergleichbar ausgestattetes Serienmodell.

3 Der Einsatz von Assistenz- und Sicherheitssystemen entbindet nicht von der Pflicht zur ständigen
Verkehrsbeobachtung und Fahrzeugkontrolle.

4 Die Angaben beziehen sich nicht auf ein einzelnes Fahrzeug und sind nicht Bestandteil des Angebots, sondern
dienen allein Vergleichszwecken zwischen den verschiedenen Fahrzeugtypen.
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      für € 9.950,–

Kia Picanto 1.0 EDITION 7

  

      

Platz im Innenraum, mehr Platz
d vor allem mehr Komfort – der

was in der Stadt mehr Fahrspaß
Highlights des Kia Picanto in der

kl. USB • Bluetooth®1-Freisprech-
• Lenkradheizung • Elektrisch
e Außenspiegel • Elektrische
• u. v. a.

to 1 0 EDITION 7 (Super Manuell

  

      

Das Angebot sagt alles: Mehr 
im Kofferraum, mehr Stil und
Kia Picanto steht für alles, w
bringt. Erleben Sie die vielen H
EDITION 7 Emotion:

Klimaanlage • Audiosystem ink
einrichtung • Sitzheizung •
einstellbare und beheizbare
Fensterheber vorn und hinten 

Kraftstoffverbrauch Kia Pican

  

      

Kraftstoffverbrauch Kia Picanto 1.0 EDITION 7 (Super, Manuell
(5-Gang)), 49 kW (67 PS), in l/100 km: innerorts 5,9; außerorts
4,4; kombiniert 4,9. CO2-Emission: kombiniert 113 g/km. Effi­
zienzklasse: C.

Gerne unterbreiten wir Ihnen Ihr ganz persönliches Angebot.
Besuchen Sie uns und erleben Sie den Kia Picanto EDITION 7
Emotion bei einer Probefahrt.

*Max. 150.000 km Fahrzeug-Garantie. Abweichungen gemäß den
gültigen Garantiebedingungen, u. a. bei Lack und Ausstattung.

¹ Bluetooth®-Wortmarke und -Logos sind eingetragene Marken der
Bluetooth SIG, Inc. Bluetooth®-Verbindung nur mit kompatiblen Geräten.

*Max. 150.000 km Fahrzeug-Garantie. Abweichungen gemäß den
gültigen Garantiebedingungen, u. a. bei Lack und Ausstattung.

¹ Bluetooth®-Wortmarke und -Logos sind eingetragene Marken der
Bluetooth SIG, Inc. Bluetooth®-Verbindung nur mit kompatiblen Geräten.
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